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Ar. 45. 


Piychiſche Forſchung und Religion. 
Von Frederick W. H. Myers, 
Fröfident der „Londoner Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung“ 


für 1900. 


Eine Verbindung der Anthropologie mit den pfychiſchen 
Jorſchungen wird jedem klar, der ſich mit den zeitgenöſſiſchen 
chungen des urſprünglichen Menſchen bekannt macht. 
eilch mag er denken, daß dieſe Verbindung zu augen⸗ 
ſcheinlich iſt und daß wir kühn fie nur oberflächlich in Er⸗ 
mägung ziehen könnten, ohne uns auf unnötige Einzelheiten 
unzulaſſen. In dem Maße nun, wie der Glaube und die 
er wilder Völkerſtämme beſſer bekannt werden, tritt bie 
e, welche Zauberei, Prophezeiungen und Geſichte ſpielen, 
Immer mehr und mehr in den Vordergrund. Tylor und 
En John Lubbock haben uns dies vollkommen klar gemacht, 
md Spencer geht ſogar in dieſer Beziehung fo weit, daß er 

den Ursprung aller Religionen in der Furcht vor ben Er⸗ 
tinungen der Toten ſucht. In den Werken dieſer und 
anderer ähnlicher Verfaſſer — es iſt kaum nötig, dieſes zu 
wähnen — zwingt man uns, allen derartigen Glauben 
lud ſolſche Strömungen als Erſcheinungen anzuſehen, die 
ko der Kindheit des Urmenſchen angehören, als Ab⸗ 
eſchwacklbeuen, die ſich dank dem wahrhaften Fortſchritte 
Zipiliſation dem ausgebildeten geſunden Menſchenverſtande 
und der rationellen menſchlichen Erfahrung ganz entfremden. 
Aachlsdeſtoweniger ſcheint es mir jedoch, daß wir bei Be⸗ 
kKachtung des Entwicklungsprozeſſes von dem urſprünglichen 
Menſchen bis zum zivilifierten einen Punkt finden, in dem 
ie Unbeftändsgfeit dieſer Erklärungen unfreiwillig unſere 
uſmerkſamkeit auf ſich zieht. Dies trug ſich nämlich auch 


Eiſcheinungen, die unter dleſer Benennung einbegriffen find, 
entalls eine pfycho⸗phyyſttaliſche Bedeutung haden, worüber in 
den m iflen allen die über bieſen Gegenſtand exiſtierenden Werke 
ie wiſſen. Ich have mich darauf beſchrankt, lediglich zu zeigen, 


worm ber wahre Knotenpunkt der Forſchung beruht. Als 


igen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten (auf Grund der Ze 


rg. 


— 


jedoch aus der gelehrten Feder des Herrn Boucher⸗Leclarq 
eine umfangreiche Abhandlung über die Prophezeiungen des 
Altertums erſchien, warf ich mich wiſſensdurſtig über die⸗ 
ſelbe hin, um zu ſehen, wie ihm ſeine Gelehrſamkeit erlauben 
würde, dieſe Probleme in neuem Lichte zu beleuchten. Doch 
mußte ich leider in kurzem die Wahrnehmung machen, daß 
er von neuen Erklärungen irgend welcher Art ohne weiteres 
Abſtand nahm und dieſe Erſcheinungen von dem gewöhnlichen, 
rein äußerlichen Geſichtspunkte aus behaudelte. Er gibt 
bloß eine Erzählung, ohne auch nur den geringſten 
Verſuch einer Erklärung dieſer Erſcheinung zu 
machen, wobei er es als außer allem Zweifel hinſtellt, daß 
die ganze Erklärung im vermutlichen Berrug und dazu noch 
in ſolchem Betrug zu ſuchen ſei, deſſen Einzelheiten wir zur 
jetzigen Zeit unmöglich erneuern könnten. a a 
Ich verzichte darauf, die Vermutung zu äußern, daß 
eine derartige Anſicht auch nur in gewiſſer Beziehung Leute 
zu befriedigen vermochte, die eingehend mit den Tatſachen 
des Hypnotismus bekannt ſind. Was ſich auch an den Ufern 
Kaſtaliens zutruig — unde superstitiosa primum 
sacra evasit vox bra, Betrug oder Wirklichkeit, hypnotiſcher 
Tranceſchlaſ und hyſteriſche Epilepſie war auf jeden F 
dabei. Solange wir nun dergleichen Seiten, die uns die 
Vergangenheit übermacht, nicht mit Anſchauungen beleuchten, 
die durch die Bekanntſchaft mit ihren gegenwärtigen * 
erworben wurden, jo lange wird unſer Wiſſen über eine 
Pythia und Sibylle oberflächlich fein. 
Noch notwendiger iſt eine ſolche Auffaſſung eigentlich 


in der Anthropologie bei Betrachtung der jetzt eri 
wilden Volker. Hoffentlich werden die Scha 
Medizinmanner n vom Erdboden verich 
die Miſſionäre den Pſycho⸗Phyſikern voll ſtänd 


ewähren, dis die Annalen der Salpotridre 
in Dean e Yard zur Erklärung der geb: 
am Jeniſſei und Kongo augezog 
Wenn wir nun von 25 f 
in des Wortes umfangre 
finden wir dieſe pſych 
wiederkehren und ein 1 
Theorie und religiöſen ( 


Entbusasmus des Mittelalters, — die ſonderbaren epidemi⸗ 
ſchen Krankheiten der Zauberei, des Bampyrtsmus, der 
Lylanthropie, ja ſelbſt die individuelle Ekſtaſe Mabomets 
und der Jeanne d' Are — iind alles Erſcheinungen, die ber 
geſchworene Hiſtoriter ſich verpflichtet fühlt dem Mediziner 
oder Pfychiater zur Verfügung zu überlaffen, und wofür der 
Mediziner oder Pfychiater ſeinerſeits ſehr ſelten eine be⸗ 
friebigenbe Erklärung findet. 

Doch wird das Vorkommen dieſer Erſcheinungen nicht 
aufhören, auch nicht mit dem Fortſchritt der Ziviliſation. 
In den eingehenden neueſten Geſchichtswerken, in den Bio» 
graphien bekannter Perſönlichkeiten begegnen wir dennoch 
Källen, die, obgleich es auch auf den erſten Blick ſeltſam 
fein mag, einen hypernormalen“) Charakter beſitzen, weshalb 
der Erzähler genötigt iſt, betreffs desſelben verwirrte oder 
unangemeſſene Erklarungen abzugeben. 

Indes wird allerdings der Mangel eines mehr oder 
weniger vollſtändigen Verſtändniſſes der pfychiſchen Er⸗ 
ſcheinungen am allermeiſten bei unſeren Forſchungen der 
Geſchichte der Religionen fühlbar. Jedoch ſind wir 
auch hier in der Lage, dank den Reſultaten des jüngſten 
Fortſchrittes in der Verbreitung des vergleichenden Studiums 
der Religionen, die Grundelemente in verallgemeinerte 
Formen einzuteilen, womit unſere pſychiſche Wiſſenſchaft un⸗ 
ermüdli zu tun haben wird. 

Denn in der ganzen Weltgeſchichte finden wir die 
Reihen der großen Ereigniſſe, die, obgleich fie ſich auch be⸗ 
deutend in ihren Einzelheiten unterſcheiden, nichts deſto⸗ 
weniger etwas gemeinſames unter einander haben, ſelbſt 
auch mit einigen Erſcheinungen wie des wilden, ſo auch im 
gewöhnlichen Sinne des ziviliſierten Lebens. Die allge⸗ 
meinen Elemente des größten Teils der Religionen ſind vor⸗ 
zugweiſe von doppelter Art und zwar: die Verkündigung 
irgend welcher Lehre, die der religiöje Reformator auf 
irgend eine übernatürliche Weiſe erhält oder die ihm mitge⸗ 
teilt wird,; oder die Erzählung über die Entſtehung dieſes 
Phänomens, das allem Anſchein nach durch gewöhnliche Ge⸗ 
ſetze unerklärlich iſt. 

Unſere Geſellſchaft hatte bereits Gelegenheit, die Aus⸗ 
breitung einer Religion praktiſch zu erforſchen. Unter Mit⸗ 
wirkung von Herrn Dr. Hodgſon, deſſen Unterſuchungen 
auf dieſem Gebiete wir an anderer Stelle mitteilen, 
(Proceedings of the 8. P. R., Band III) unterzog das 
Komitee der Geſellſchaft für pſychiſche Forſchungen die Frage 
der ſogenannten »Theofophie« einer Prüfung. Als Propheten 
de! Theoſophie zeigte ſich Frau Blawatſki, die eine Religion 
ofſenbarte, welche fie durch wunderbare oder wenigſtens 
uͤbernatürliche Phänomene zu ſtützen wußte. Man kam zu 
der Ueberzeugung, daß dieſe Religion nicht mehr iſt, als ein 
rechuufle der alten philoſophiſchen Syſteme, welche durch 
zeitgenöſſiſche Phraſen verſchönert wurden, wobei ſie ſich über⸗ 
dies auf geſchickten Betrug ſtützte. 

Wenn im Glaubensſyſtem kein offenbarer und aufge⸗ 
klärter Betrug liegt, wenn es keine Fortſchritte macht und ſich 
nicht ausbreitet, dadurch daß es in dieſem ſeine Stütze ſucht, 


»Ich wage es, das Wort übernormal (fupernormal) 
bei den Erſcheinungen in Anwendung zu bringen, bie das über ⸗ 
ragen, was gewöhnlich tft, d. h. im Sinne eines Hin⸗ 
weſſes auf unbekannte pfychiſche Geſetze. Dleſes Wort iſt von mir 
auf Grund elner Analogte des Wortes unnormal (aunomab) ange⸗ 
wandt worden. Wenn wir über irgend eine unnormale Erſchelnung 
sprechen, jo vermuten wir nicht eiwas, das die natürlichen Geſetze 
zerstört wir reden bloß von dem, was fie in einer ungewöhnten 
ober unerklärbaren Geſtalt an den Tag legt. Ebenſo habe ich, wenn 
ich von den uber normalen Erſchelnungen rede, nicht das im Auge, 
waß die natürlichen Geietze Del Seite ſeht (denn ich denke, daß der⸗ 
nieichen Eiſchemungen nicht vorfommen] ſondern blon das, was die 

irkung der Geſete in einer in pfychiſchre Piuſicht höheren Geſtalt 
vrfenbart, als ſle n der Tatigkeln des gewohniſchen Lebens bemerkt wer⸗ 
den. Unter den Bezeichnungen „hö hes, übernor mal“ ffowobl 
Im piychologlſchen als auch im phyſiologiſchen Sinne) verſtehe ich 
das, was „allem Uunſchein nach zu dem ausgedehnten Zuſtand der 
Evolution gehört“ Proceudings of the B. P. N, Band III. Bu. 


jo glauben wir annehmen zu müſſen, daß der Skeptiker es für 
einen typiſchen Fall des Urſprungs der Keitgıanen halter 
könnte. Ein gewiſſer Gibbon unſerer Tage, der ve wr- 
ſchiedenen Motive und Tendenzen, vermöge deren auch 
Glaubensbekenntniſſe entſtehen und ausgebreitet werden, in 
Betracht zieht, könnte auch auf die Theoſophie und das 
Mormonentum verweiſen, als auf die welche das ganze 
unter ſich ergreifen, — vermöge des Vorsugs, der aus den 
myſtiſchen Aſpirationen erhalten wird und dem allgemeinen 
Einfluß einer Gier und Wolluſt auf die Hilfloſiak it un 
die Plattheit, welche die Grundlagen des letzteren bilden. 

Wenn man uns jedoch gegen dieſe Analogien einwerit, 
daß auch nicht in einem Falle, wo eine Religion entftebt. 
die Methode der pſychiſchen Forſch engen nützlich oder not: 
wendig ſein wird, ſelbſt wenn uns alle Tatſachen bekannt 
ſind, — und daß eine derartige Entſtebung vielleicht in 
genügendem Maße durch einen gewöhnlichen geſunden 
2 — oder ähnlich dem Mormonentum durch An⸗ 
wendung eines Kriminalgeſetzes unterſucht werden kann, — 
ſo wird eine derartige Verallgemeinerung zu übereilt und zu 
vorzeitig ſein. Wir brauchen nicht weit zu gehen, um zwei 
Religionen anzuführeu, die auf Tatſachen begründet, 
durchaus frei von Betrug ſind und ein noch unauf⸗ 
geklartes pſychiſches Phänomen ausmachen. Ich meine die Ge: 
ſichte Swedenborg's und die Gabe des Zungenredens, welche 
in der Kirche Irving's auftrat. Eine jede dieſer Tatſachen 
macht den Mittelpunkt eines Glaubens einer bekannten Menge 
intelligenter und gebildeter Leute der Gegenwart 
aus. Weder für dieſe noch für jene Tatſachen vermag die 
Beyer Wiſſenſchaft eine genügende Erklärung zu bieten. 

ie Gabe mit Zungen zu reden (in verſchiedenen Sprachen 
oder die ſogen. ekſiatiſche Sprache, yioscaus Anis — 
der Ueberſ.) ſcheint in der Mehrzahl der Fälle (obſchon auch 
nicht vollſtändig) ein natürliches automatiſches Phänomen zu 
ſein. Doch vermögen wir bezüglich des Urſprungs einer 
ähnlichen automatiſchen Tätigkeit, die in der Rede oder im 
Schreiben ausgedrückt wird, ebenſowohl des Gebietes, aus 
dem fein Inhalt genommen wurde, als auch betreffs der 
Beachtung, welche fie verdient, nichts oder faſt nichts aus 
den Werken zu ziehen, die dieſem Gegenſtand gewidmet ſind. 
Wir finden uns einſtweilen bei den erſten Verſuchen, bei 
den einfachſten Fällen, worauf ſich irgend eine ernſte Theorie 
gründen ließe.“) 

Die Erſcheinung, welche ſich auf Swedenborg bezieht, 
führt uns noch mehr von den Grenzen der poſitiven Kenn. 
niſſe ab. Von feiner Verrücktheit und feinen Viſionen wiſſen 
wir freilich viel, doch dürfte es der größte Sprachmißbrauch 
ſein, Swedenborg einen Verrückten zu nennen. Die Frage 
hinſichtlich ſeiner muß durch eine Analogie einer bei weitem 
größeren Schwierigkeit gelöſt werden. Ehe wir nun zu einer 
Kritik feiner himmliſchen Erſcheinungen ſchreiten können 
müſſen wir in einem gewiſſen Grade fähig fein, feine Ge 
ſichte von irdiſchen Dingen zu beurteilen: wir müſſen zu 
der Unterſuchung gelangen, eines ſozuſagen ganzen Problems, 
des ſogenannten Hellſehens. — einer Fähigkeit, welche, wie 
es ſcheint, nicht bloß den Charakter einer Aufnahme, ſondern 
auch einer Wirkung beſitzt und vielleicht als eine Projektion 
einer außerhalb des Gefühls liegenden Erkenntnisfähigkeit 
beſtimmt werden kann, der auf entferute Szenen oder auf 
unbekannte Gegenſtände gerichtet iſt. 

Auch wird das Weſen einer derartigen Fähigkeit freilich 
niemals als eine einfache Lehre transſzendentaler Behauptungen 
irgendwelches einzigen Hellſehers bewieſen. Zu dieſen Pro⸗ 
blemen muß man ſich einerſeits durch den hypnoliſchen Tranee 
nähern, in dem, wie mau ſagt, die glaubwürdigſten Fälle 
des Hellſehens anzutreffen find, und anderſeits infolge einer 
Sammlung von übernormalen Tatſachen. 


über die „Automatiſche Schiiht in den 
the Soelery for my Koessarch, Band II und 111 
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Sogar ein Abriß, ber dieſem ähnlich ift, vermag zu 
in welchem Grade bie Probleme verwickelt und ver⸗ 
Jiedenartig fein tonnen, in denen dieſe „Geſchichte der 
Zelten“ in Ruhe gebracht wird, worin ein Boſſuet bloß eine 
Himmel niedergeſandte Strafe für die Abtrünnigkeit 
— der Kirche, ein gewiſſer Gibbon aber — ein ſehr ergötz⸗ 
Panorama der beſtändig ſich in ihrer Geſtalt ver⸗ 

Andernden Verrücktheit der Menſchheit erſehen hätte. 

(Ueberſetzt von M. E.) 


pr. phil. P. Braun und ſeine Gral⸗ 
Orden ⸗Kolonie als größter Schwindel 
entlarvt.“) 
Von Dr. G. v Langsdorff.“) 


Wenn jemand eine infernale Art hätte erſinnen wollen, 
um raſch zu ſchuödem Gelde zu kommen, würde die Phan⸗ 
taie ſchwerlich zuſtande gebracht haben, was dieſer fi den 
Titel „Dr. P. Braun, Großmeiſter des Gral⸗ 
Tempels im Weſten“ gebende Abenteurer verübt hat. 

Seine Schriften und Broſchüren, namentlich „Die Be⸗ 
meiſterung des Schickſals“, „Des Meiſters Weg“, „Die 
Entwicklung der höheren Geiſteskräfte“ uſw. ſtehen alle auf 
ſanalſtüſcher Grundlage und machen durch ihre Stiliſierung 
guf die Leſer einen bezaubernden Eindruck, ſodaß man vor 
dem Autor ſolch hoher Gedanken bewundernd daſteht und 
nicht anders kann, als dieſem Manne fein ganzes Vertrauen 
zu ſchenken. Wer wollte z. B. den Gedanken: „Der Menſch 
it ein Teil des Ganzen und deshalb verbunden, für das 
Ganze zu arbeiten; wogegen das Ganze die Verpflichtung 
hat, den einzelnen nicht umkommen zu laſſen,“ nicht gut 
heißen und praktiſch für ausführbar halten? 

Anfangs frappierte mich eine ſolche Idealität, ich dachte 
aber, ſollte es nicht dennoch möglich fein, unter Leitung 
eines ſelbſtloſen Mannes mit den richtigen Menſchen auf 
Erden ſchon ein Paradies ſchaffen zu können? Zumal ein 
Dr. phil. P. Braun „mit Opferung feines ganzen Vermögens“ 
eine großartige Aufforderung zur Gründung einer „eſoteriſchen 
Kolonie“ im ſüdweſtlich gelegenen Staate Arkanſas N. A.“ 
ergehen ließ, wo er, angeblich nach langem Suchen in der 
Nähe des Bezirksſtäbtchens Mountain Home 1000 Acker 
1 Acker ungefähr 1½ preußiſcher Morgen) äußerſt frucht⸗ 
baren Landes gefunden haben wollte, wo alles wächſt, was 
in Deutſchland gepflanzt wird; das Land wird überhaupt 
als ein „Paradies“ geſchildert. Ferner gibt Braun an, daß 
er als Meiſter einer Geheim-Kommiſſion des 
Gral⸗Ordens, der feinen Sitz in Chicago habe, den 
Acker „um den Ankaufspreis von 10 Dollars (= 40 M.) 
abgeben könne“. Das Terrain ſei in kleinere Parzellen 


eingeteilt und teilweiſe bereits in Kultur und mit Block⸗ 
bäufern für vorläufige Wohnungen verfehen. 
In Privatbriefen iſt noch viel mehr verſprochen 


worden. 

Es traf ſich nun. daß eine Schweſter vom roten Kreuze, 
die ſich unter meiner Leitung zu einer ausgezeichneten, hell⸗ 
fühlenden Magnetopathin entwickelt hatte, eine begeiſterte 
Anhängerin der Br.'ſchen Theoſophie wurde und mir im 
Winter 1904 den Vorſchlag machte: „Papa (jo nannte ſie 
mich in Dankbarkeit), wie wäre es, wenn wir in dieſe 
Kolonie zögen und dort ein Sanatorium gründen würden?“ 
Ich lachte zuerſt über dieſe Idee, daß ich mit 83 Jahren 
noch eine ſolche Reiſe und Unternehmen beginnen ſollte, und 


Jett heißt es Schwindel! Ebedem wurde Braun als eine 
Art Heiliger verehrt. Sobald der Menſch anfängt, ſich Über andere 
zu berheben und geheime Orden zu gründen, da beißt es hands off 
ben ihm Die Schriftleitung lehnt übrigens für den Inhalt obigen 
Aufſaßes jedr Rerantivortäimg ab, ebenjo der Verlag. 
e Um Wiedergabe wird gebeten. 


als eine f tualiſtiſche Sek 8 | 
gäbe, und daß ich überfaup iar Men | 
a Harmonie koloniſtiſch vereinigen kön 


Aber durch ihre unermüdlichen W 
Aufforderungen, der Menſchheit auf dieß am besten be 
weiſen zu können, was der moderne Spiritual mus 
eine moraliihe Kraft in ſich trage, wurde ich zu der An⸗ | 
ſchauung gleichſam hypnotiſiert: Möchte doch willen, ob 
unter Leitung des fo ehrenbaft und aufopfernd ez ſcheinentzen 
Dr. phil. P. Braun die heutigen Meuſchen wirklich chen 
zu gegenſeitig human denkenden und bandeinden Seelen 
erzogen werden könnten? Unmöglich wäre das unter Gleich⸗ 
geſinnten nicht. 

Und dann kam mir zur Erinnerung, daß verſchiedene 
Medien, Chiromanten und früher ſchon meine liebe Frau 
(vor 11 Jahren abberufen) mir 14 Tage nach ihrem 
Heimgang durch das Schreib⸗Medium und Horofkopiſten 
Blechinger mitteilte, daß fie mich nicht, wie auf dem Toren» 
bette verſprochen, bald abholen könne; „denn ich hätte auf 
Erden noch eine Miſſion zu erfüllen.“ 

Sollte das deine Miſſion ſein? dachte ich. Und als 

bald darauf ein zufällig genommenes Lotterie-Los mit 
2000 Fres. herauskam, war ich buchſtäblich gegen meinen 
innern Willen getrieben, mein ruhiges und ſchönes Aſol im 
Evangeliſchen Stift aufzugeben und auf 3 bis 4 Jahre Ur⸗ 
laub 0 nehmen. (Ich habe mich nämlich auf Lebzeiten ein⸗ 
ekauft. 
5 In Bremerhaven ſtieg noch ein lieber, treuer junger 
Freund, Joh. Wiemken, Lithograph in Baſel, in den Llopd⸗ 
Dampfer ein, der als ein philoſophiſch denkender Geſinnungs⸗ 
genoſſe ſich treu an uns hielt und dem wir viele Gefällig⸗ 
keiten zu verdanken hatten. 

Wir kamen zuſammen bei Dr. P. Braun an, der aber 
keinem von uns dreien den Eindruck eines „Großmeiſters 
des Gral⸗Ordens“ machte, obgleich er und jeine Frau uns 
freundlichſt und zuvorkommend empfingen. Sogleich Tags 
darauf führte er uns auf die Kolonie und zeigte mir die 
für mich beſtimmten 40 Acker Land mit einer zerfallenen 
Blockhütte. Ich wollte aber nur 10—20 Acker, was mir 
aber nicht gewährt wurde. Herr Braun ſuchte nämlich jedem 
Ankömmling möglichſt viel Land aufzudringen, aber natürlich 
gegen bar. 

Nachdem wir uns zu dritt 2 Monate lang in der Ko⸗ 
lonie in elenden Blodhütten zur Not gegen Regen und 
Wind geſchützt und die Wälder durchſtreift hatten, bekam 
Freund Wiemken dies Leben ſatt und vüftete ſich wieder zur 
Heimkehr. 

Ida, die ſich als meiſterhafte Köchin bewies, und 
ich hatten die Einſamkeit auch ſatt und zogen in das 
Städtchen Mountain Home, wo wir eine Wohnung mit. 
155 Zimmern und Gartenraum für 3 Dollar monatlich 
anden. 
Inzwiſchen ging bis heute N vor: Wir waren 
zuvor natürlich zuweilen nach Mountain u gegangen. 
und da las mir einmal Herr Braun einen Brief vor = 
gebtich von der Kommiſſion in Chicago, daß ich, „weil 
Gral⸗Bruder“, die Kolonie verlaſſen ſe. 
ſtaunt, fragte ich: „Wo bleibt da die 
Ordens⸗Lehre? Wäre es nicht beſſ 
anzufragen, ob ich nicht geſonn 
genommen zu werden? Gut, ich g 
dieſen Orden des Grals 

Das muß dem „ 
haben, denn er 9 Di 
eine Antwort zu 


rhe gen und 


dem Jenſeits entſtanden und folglich dieſer Verkehr die 
Baſis ſei, auf welcher alle aus dem Spiritualismus ent⸗ 
ſtandenen Sektionen, wie Tbeofophie, Okkultismus, Spiritis⸗ 
mus uſw. auch ſtehen. 

Braun aber erwiderte: „Geben Sie nicht zu, daß 
durch dieſen gepflegten Verkehr viel Unbeil entſtanden iſt?“ 

„Gewiß, aber ſind nicht, bevor man den modernen 
Spiritualismus gekannt, durch zu vieles Bibelleſen die 
Irrenhäuſer mit religiss Wahnſinnigen gefüllt geweſen? 
Iſt das Bibelleſen deshalb zu verbieten?“ 

In der weiter hierüber gepflogenen Diskuſſion bewies 
ſich der „Dr. phil. P. Braun“ als ein ganz unwiſſenſchaft⸗ 
licher Logiter. Freund Wiemken, hiervon in Kenntnis ge⸗ 
ſetzt, erzählte mir dann, daß er mit B. einmal die Schopen⸗ 
hauer'ſche Philoſophie habe beſprechen wollen, aber die Ant⸗ 
wort erhalten, daß er deſſen Bücher nicht kenne. (!) 

Einige Tage darauf erhielt ich — angeblich wieder 
von der „Kommiſſion in Chicago“ — eine Anzahl Fragen, 
die ſich alle auf das Thema bezogen, daß die Medien durch 
Verkehr mit den Geiſtern ihre Selbſtändigkeit aufgeben und 
deshalb ſich in der Hypnoſe befinden; der Hypnotismus aber 
gefährlich ſei. 

Meine Beantwortung der einzelnen Fragen war, daß 
alles ſchädlich wirken könne, was ohne den Maßſtab der 
Vernunft getrieben werde. 

Darauf erfolgten keine weiteren Fragen. 

Kurz vor der beſtimmten Abreiſe Freund Wiemken's 
waren raſch aufeinander Zahnarzt Schöppler aus Frankfurt 
nebſt Frau, Herr Caſpar aus Rußland und Herr Krüger 
mit Frau und 3 Töchtern angekommen, doch fühlten ſich 
alle ſofort enttäuſcht. 

Alle hatten ſie ſich etwas anderes vorgeſtellt; nur Herr 
Caſpar (Jsraelit) war fo klug, feine 400 Dollar für die 
noch gar nicht geſehenen 40 Acker wieder zurück zu ver⸗ 
langen, die er merkwürdigerweiſe nach einigen Tagen auch 
erhielt. Als aber Herr Krüger fein Geld auch wollte, 
wurde er vom „Großmeiſter Braun“ gefragt: „Was für 
Geld?“ 

Und auf die erfolgte Antwort: „Ei, für das von mir 
erhaltene unbrauchbare, nicht abgegrenzte Land,“ bekam Herr 
Krüger den Beſcheid: „Sie können es ja wieder an jemand 
anderen verkaufen.“ 

Tags darauf erhielt Herr Krüger den Kaufſchein für 
Land, das — wohlgemerkt — nicht vermeſſen war. Hierauf 
verfügte er ſich zu Herrn Braun und fragte ihn, ob er ſich 
nicht der Sünde fürchte, jo viele Leute ins Unglück geſtürzt 
zu haben, die ihr ſchwer erſpartes Geld dahingegeben und 
nun ratlos daſtehen, gab ihm der ‚Herr Doktor‘ zur Antwort: 
ur if ohne Sünde; haben Sie vielleicht noch nie ge: 
ündigt?“ 

Run war auch Herr K., der mein Urteil über dieſen 
Betrug zu hart geſunden hatte, überzeugt von der Schänd⸗ 
lichkeit dieſes Individuums, der ſelbſt das Allerheiligſte dazu 
benutzt hatte, um auf Koſten Leichtgläubiger zu ſchnoͤdem 
Gelde zu kommen.“) 

Als nun die oben genannten Angekommenen alle wieder 
Diountain Home verließen, weil fie keine Gelegenheit, um 
Geld zu verdienen, gefunden, da waren Herr Krüger und 
ich von Herrn B. in Acht erklärt und namentlich in ganz 
gemein verleumderiſcher Art behandelt worden, namentlich 
nachdem ich von Amerikanern gefragt wurde, ob ich keinen 
deulſchen Unterricht erteiten wolle. Durch eine in deiden 
hieſigen Zenungen erlaſſene Annonce iſt mein Fortkommen 
hier geſichert. 

Herr Krüger und ich, ſowie auch Herr Wiemken, der 
mit den oben genannten zuletzt Angekommenen wieder ab⸗ 
gereift war, batten nun allerhand ſchwerwiegendes gegen 


Es iſt traurig zu ſagen, daß die heiligen Lehren des Spirl⸗ 
tlemus mehr als elumal dazu dienen mußten, Schwindlern die Taſche 
zu bereichern. Wir können ein Lied hiervon fingen: von Chriſtus⸗ 
Medien, Organisatoren, Reforniutoren uſw. 0 
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den Schwindler Braun erfahren. Er ſelbſt hatte mir ein⸗ 
mal merkwürdigerweiſe geſagt, daß er und feine Brüder in 
einer Jeſuitenſchule erzogen worden ſeien, er dann in Frei⸗ 
burg 1. B. Kirchenmuſik ſtudiert habe und dann, um ſich 
dem Militärdienſt zu entziehen“), nach Amerika ausgewandert 
ſei. Ferner hat ſich herausgeſtellt, daß 

2. ſein Dr phil.-Diplom ein in Philadelphia erkauftes 
iſt, ſowie auch die Geheime Gral⸗Orden⸗Kommiſſion⸗ 
in Chicago eine Fiktion iſt. 

3. Das Land, das 1000 Acker umfaſſen ſoll, iſt noch 
garnicht vermeſſen, und heute noch kennt keiner der 
vier noch in der Kolonie Wohnenden ſeine Eigentums⸗ 
grenze. 

4. Das durch eine überſchwengliche Beſchreibung als ein 
„Paradies“ geſchilderte Land iſt ein felſiges Terrain 
und ½ davon ſo ſteinig, daß es nicht kultivierbar iſt, 
außer mit enormen Koſten. 

5. Es iſt weder ein feſtgeſtelltes Programm für de 
Kolonie vorhanden, noch in irgend einer Weiſe für 
einigermaßen wohnbare Behauſung geſorgt. 

6. Durch eine gerichtliche Klage eines Landagenten gegen 
P. Braun wegen vorenthaltener Proviſion hat ſich 
herausgeſtellt, daß das „Koloniſtenland“ (1000 Acker) 
an Braun um 4700 Dollar überlaſſen wurde. Vor 
Gericht hat P. Braun ſelbſt ausgeſagt, daß das Land 
nicht mehr als 4 Dollar per Acker wert iſt. In ſeiner 
Broſchüre bietet er aber das Land um den „Ankaufs⸗ 
preis von 10 Dollar per Acker“ an. 

7. Vertrauensſelige haben bereits im voraus 40, 80 und 
200 Acker bezahlt, können aber das Geld nicht mehr 
zurück erhalten. 

8. Weniger als 40 Acker kann kein „Grals-Bruder“ 
erhalten, wohl aber ſehr gerne mehr, am liebſten im 
voraus. 

9. Es ſind 11 nach uns angekommene Koloniſten als 
ſchmählich Betrogene wieder abgereiſt. 

10. Von den bis jetzt auf der Kolonie Aushaltenden iſt 
nur einer gewohnt, mit Baumfällen, Pflug und Land⸗ 
bau umzugehen; aber auch dieſem fängt die Arbeit 
bereits an, hart zu werden. 

11. Nach Regenwetter und beſonders nach den häufigen 
Gewittern ſind die ohnedies ſcheußlichen Wege für Fuß⸗ 
gänger unpaſſierbar, weil zwei die Straße kreuzende 
Bäche reißend anſchwellen. 

12. Für vermittelte Ankäufe von Pferden, Kühen oder 
ſonſt den Koloniſten nötigem ſteckt Braun oft ganz 
namhafte Proviſionen ein. 

13. Nachdem Herr Krüger es nun unternommen hat, 
energiſch vorzugehen, und die Sache mit einem Anwalt 
beſprochen hatte, erfuhren wir, daß dieſer Braun vor 
einigen Tagen ſein ganzes Hab und Gut, 
Pferd, agen, Schweine, Hühner ı 
ſeiner Frau überſchrieben hat. — 
Der Anwalt ſetzte hinzu, daß, wer dies hierzulande 
tue, in den Verdacht komme, ſchlechtes vorzuhaben. 

Aus obigem glaube ich nun klar bewieſen zu haben, 

daß alle, die ſich durch die genannten Bücher und duch 
die Vorſpiegelunugen dieſes P. Braun, Verfaſſer der „Be 
meiſterung des Schickſals“ täuſchen ließen, etwa noch Zweifeln⸗ 
den die Augen Öffnen und vor weiteren Verluſten bewahren 
zu können. Auch glaube ich annehmen zu dürfen, daß das 
die mir beſtimmte Miſſion war. 

Als etwaige Erklärung dieſer Handlungsweiſe kann ich 
mir, non meinem ſpirituatiſtiſchen Standpunkte aus, nur die 
Vorſtellung machen, daß dieſer P. Braun zeitweiſe ein 
Schreibmedium iſt, kontrolliert von einem im Jenſeits ber 


ſtehenden Gauner⸗ Zirkel, der in dieſer Braun⸗ 
Stele das geeignete Sudjekt gefunden, die ſchlechteſten 
En Sehr nett! 3. 
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Zwecke zu verfolgen; 


ı jeinen 
brieien verlangt, ſondern es ift eine ganz amerikaniſierte 
Familie, deren Kinder kein Wort deutſch kennen, und von 
Pflegung deuiſcher Literatur iſt keine Spur vorhanden. Die 
zwei erwachſenen Töchter habe ich nie mit irgend einer 
Handarbeit beſchäftigt geſehen. Und davon, daß er als 
Meiſter über die „Heilung jeder Krankheit“ verfügen könnte, 
iſt keine Spur vorhanden. Von Kenntnis der Naturheil⸗ 
methode und des Magnetiſierens iſt ebenfalls keine Idee 
vorhanden Als das jüngſte Kind, ein 1¼ Jahre altes 
Kind, an Zahnfieber krank war, wurde ein gewöhnlicher allo⸗ 
pathiſcher Arzt konſultiert. — 

Vieles gäbe es noch zu rügen, was wir erlebt, doch 
wird das Erwähnte genügen, ſich ein Bild von dieſem 
„Großmeiſter des Gral: 
Tempels im Welten” zu 
machen. 

Ob ich nach meiner 
erfüllten Miſſion wieder 
nach Deulſchland zurück⸗ 
kehre, weiß ich vorläufig 
noch nicht. Land, Klima 
und beſonders die ehr⸗ 
liche amerikaniſche Be⸗ 
völlerung, die eine Sym⸗ 
pathie für die durch dieſen 
Braun betrogenen Deut⸗ 
ſchen zeigt, ſind mir in 
meinem Fortkommen hilf⸗ 
reich, ſo zwar, daß mich 
der Direktor des hieſigen 
College (höhere Bildungs⸗ 
ſchule) gebeten hat, in 
feinem Inſtitut (ſtatt⸗ 
liches Gebäude) deutſchen 
Unterricht zu geben, den 
ich erfolgreich erteile. 

In nachſter Zeit 
werde ich dieſem Bericht 
einen weiteren folgen 
laſſen, denn es wäre 
möglich, daß ſich noch mehr deutſche Spiritiſten finden, welche, 
gleich mir, geſonnen ſind, die deutſche Heimat zu verlaſſen 
und hier ihren Wohnſitz aufzuſchlagen. 
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Eine Materialiſations⸗Erſcheinung bei 
dem Medium Frau Bablin. 


Bon Iveling Ram baud (Revue IIlusttee 50— 72). 
(Mir Bild.) 

In einem vorzüglichen ſpiritiſtiſchen Zirkel, deſſen Medium 
Frau Bablin war, nahmen eines Abends auch ein Miniſterial⸗ 
beamter mit ſeiner Frau und drei Kindern teil. Voraus⸗ 
zuschicken iſt nun, daß genannter Herr gleichſam als Adoptiv⸗ 
find die uneheliche Tochter eines Jeiner Freunde angenommen 
halte uud dem kleinen Weſen Obdach, Verpflegung und 
Erziehung zu Teil werden ließ. Schon ſeit Jahren war 
der Vater des armen Kindes in das Jenſeits voraus⸗ 
gegangen, und die Mutter batte als eine Rabeumutter das 
Geſchöpfchen treulos verlaſſen. 

Vor einigen Tagen war dieſes Pflegekind ſieben Jahre 
alt geworden, und gerade an jenem Tage klagte es ud 
Mailigkeit und Lebelbefinden, daß wan genötigt fa 
den Arzt kommen zu laſſen. Dieſer erklärte, daß es ſich 
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aufnahm. 

Dies war Tag 8 
Als das n Be: em f 
in tiefen Trancezuſtand gefallen war, da e da elde, 
daß eine Kindesgeſtalt ſich unruhig im Zimmer bewege 
alle Anſtrengungen mache, ſich gewißlich anweſenden B 
wandten bekannt zu geben. Nicht lange Zeit vergtag, ba 


bildete ſich vor dem Medium eine dichte Nedelmalſe, aus 


welcher ſich nach und nach eine kleine Geſtalt entwickelte, 
die die Umriſſe eines lebenden Weſens annahm. Da Ib 
man nun plötzlich das kranke Mädchen vor ihnen ſtehen 
wie es bitterlich ſchluchzte und weinte. Sämtliche anwesenden 
Perſonen ſaben jie, der Pflegevater, deſſen Fran und die 
Kinder, welche auch ſogleich das Mädchen erkannten und es 
nach dem Grund des 
Weirnens fragten. 

„Heute um 7 Uhr 
bin ich geſtorden,“ lautete 
die Antwort. Nur wenige 
Augenblicke und die mate: 
rialiſierte Geſtalt war 
wieder verſchwunden, be⸗ 
ſtuͤrzt die Zirkelteilnehmer 
zurüͤcklaſſend. 

Man begab ſich ſo⸗ 
fort nach dem Kranken 
heim und erfuhr, daß 
die Nachricht von dem 
Tode des kleinen Mäd.⸗ 
chens, welches fie jelbit 
perſönlich angekündigt 
hatte, leider auf Wahr⸗ 
deit beruhte. 


Ein hochintereſſanter 
Von Dr. Samas. 
714. 8 Richer ſche Audit. 


Eine Materialiſations⸗Erſcheinung. 


Di s Er · 
ſchein 5 übe — 
ich mich im nachſtehenden zu berichten Bit, gebört . | 


gerade der allerjüngften Zeit an: der Zeitpunkt liegt 
fünf Se ad ro bg viel Aufjeben 
regte, was die nächſte Umgebung der un an 

fo iſt fie allerdings noch nicht zur N 
lichen Welt gelangt. Und da 8 d 


gleitenden Umftände jo ſeltſamer Aar N 


von jo bober Bedeutun 15 ſo b 
daruber einmal 0 e u 


a wir 
e e act 


— ann H  ——— 


— 878 — 


Traum auch nicht das gerinaſte hielten. — Allerdings iſt 
zu bemerken, daß der Vater von Zeit zu Zeit an Aſtbma⸗ 
anfällen litt; allein zu jener Zeit war er durchaus wohl auf. 

Am 1. Juni nabm der betr. Herr nun an der Be⸗ 
erbigung einer ſeiner Bekannten teil, bei welcher Gelegenheit 
er den Traum erzählte und dabei in launiger Weiſe ſchloß: 
„Wenn ich dann doch morgen ſterben muß, fo habe ich nicht 
mehr viel Zeit übrig.“ Den ganzen Tag über war Herr 
N. durchaus geſund. 

Da trat auf einmal etwas ſehr unerwartetes und eigen⸗ 
artiges ein: zum Abend kam einer ſeiner Söhne, welcher in 
Verdun Soldat war, und zwar ganz unerwartet zurück. 
Da er nur einige Tage Urlaub erhalten, ſo batte er anfangs 
beſchloſſen, nicht nach Haufe zu reifen. Dann aber harte 
er ſeinen Entſchiuß, zu reiſen, doch ausgeführt, und ohne 
ſeine Familie benachrichtigen zu können, machte er ſich 
auf die Neiſe. Die ganze Familie war nun in fröhlichſter 
Stimmung verſammelt. Gegen ½12 Uhr zog ſich Herr 
R. (Vater) zurück, um ſich bei vollſtändiger Geſundheit 
ſchlafen zu legen. Kaum hatte die Uhr Mitternacht ver⸗ 
kündet, als Herr R, der Vater, von einem heftigen Blut⸗ 
huſten heimgeſucht wurde: man glaubt, daß das geliebte 
Oberbaupt jeden Augenblick erſticken könnte und ſendet eilends 
zum Arzt. Doch als derſelbe eintrifft, iſt der Patient bereits 
hinübergegaugen. 

Es war am 2. Juni 12 Uhr 20 Minuten nachts als 
Herr R. ſtarb. 

Prüfen wir nun kurz die Tatſachen und ſehen wir zu, 
ob wir eine Erklarung hierfür finden können. 

Gewiß werden die Skeptiker ſich leicht aus der Affäre 
zu ziehen wiſſen, indem ſie einfach ſagen, daß es ſich ledig⸗ 
lich um eine bloße Zufälligkeit handele. Ohne Zweifel kann 
der Zufall wohl etwas ſeltſames hervorrufen, aber niemals 
vermag er etwas zu erklären. 

Man könnte vielleicht vermuten, daß in dieſem Falle eine 
Beziehung zwiſchen Urſache und Wirkung beſtehe. 
Der ohnedies herzleidende Herr R. konnte ſich dieſen Traum, 
wie man ſagt, zu Herzen genommen haben, hinzu geſellt 
ſich die unerwartete Rückkehr ſeines zweiten Sohnes — eine 
weitere Erregung, und vielleicht hat er in ſeiner bereits er⸗ 
regten Einbildungskraft in dieſem Zuſammentreffen von Um⸗ 
ſtänden irgend ein trauriges Vorempfinden gehabt, das ihn 
durch einen Reflex empfänglich machte, jene phyſiſche Wirkung 
hervorzurufen, wodurch die Lungenblutung und in deren Ge⸗ 
folge der Tod eintrat. 

Aber wir haben ja bereits gehört, daß weder Herr R., 
der Vater, noch ſonſt ein Mitglied der Familie auch nur 
71 geringſte Bedeutung dieſem ſeltſamen Traum beigelegt 

aben. 
ſt es da nicht weit logiſcher, dieſen Traum als einen 
Wahrtraum auzuſehen? (Nouveaux Horizons etc.) 
Les Douai, Juni 1905. 


Der Pater Ignatius. — Ein Mönch als 
Medium. 


Eine Lebensbeſchreibung des Paters Ignatius, eines 
Mönches, der eine bedeutende Berühmtheit in England er⸗ 
langt hat, iſt unlängſt von Frau Baronin von Bertoud) 
veröffentlicht worden. Verſehen iſt die Arbeit mit einem 
kurzen, aber intereſſanten Vorworte des Mönches ſelbſt. 
Darin behauptet er die Wahrheit gewiſſer übernatürlicher 
Vorkommniſſe, wie er ſie nennt, worüber das beireffende 
Werl berichtet. Natürlich kann es ſich um nichts übernatüre 
liches darin handeln, weil dieſe Ausdrucksweise ſelbſt einfach 
ein Mißbrauch der Sprache iſt. Der Pater Ignatius iſt 
ein ſehr gutes Medium, und faft jede Erſcheinung, weiche 
darin beſchrieben iſt, läßt eine natürliche Erklärung zu und 
wird voll und ganz von jedermann begriffen, der ſich dem 
Studium des Spiritismus widmet 


Von ſeiner zarteſten Kindb⸗it an ſchien Jofeph⸗ hn erdder 
Lune, um ihn bei jeinem urſprünglichen Namen 3 
hellſehend zu fein. Alsdann erſchien ihm im Miter n 
7 ober 8 Jahren der Geiſt eines feiner Mitſchüte . 
im Nebenzimmer gefährlich krank darniederlag, und 
ihn in Gegenwart von ſechs anderen Knaben an, die ale 
ihn ſahen — worauf er verſchwand. Am anderen Tag: 
wurde den Schülern dann die Wahrheit gejagt, daß a 55 
der Knabe ſchon vor drei Tagen geſtorben und der zeftrige 
Tag der Beerdigungstag geweſen ſei. Die Verfaſſerinm d 
Lebensbeſchreibung ſetzt hier hinzu: „Als der Knabe betan 
wuchs, erſchienen ihm auch noch andere Geiſter ſowo des 
Tages als des Nachts. 

Als nun Lune im Dienſte der engliſchen Kirche ſtasb, 
berichtete er, daß er einſt eines Morgens gegen zwei Uhr von 
einer glänzenden Lichterſcheinung geweckt worden ſei, welche 
durch die geöffnete Tür ſeines Zimmers eindrungen wäre. 
Als er ſich nun erhob, um nach der Urſache zu ſehen, und 
die Treppe herabblickte, da ſah er unten einen Leuchter 
ſchweben, der von niemand gehalten wurde, und in demſelben 
gewahrte er eine große Kerze, von der das Licht ausging, 
welches er nicht in feiner Wohnung wahrgenommen hatte, e 
er ſich ſchlafen legte. Er rief daher jemanden aus dem Hauſe 
herbei, damit jener Zeuge dieſes merkwürdigen Schauſpiels 
ſei; dieſer ergriff den Leuchter, löſchte das Licht aus und 
ſtellte denſelben wieder an ſeinen Platz. Das läßt ſich natür⸗ 
lich als Apport erklären, hervorgerufen durch eine geiftige 
Intelligenz, wie ſolche ſich faſt täglich auf unſerer Erde bei 
Medien zutragen. Bei einer anderen Gelegenheit berichtet 
der Pater Ignatius. wie er heute heißt, er habe in jeiner 
Hand einen lebenden Lichtball gehalten, eine feurige Kugel 
— ein Phänomen, wie ſolches uns die ſpiritiſtiſche Literatur 
in zahlreichen Beiſpielen darbietet. 

In dem folgenden Kapitel iſt dann die Rede von einer 
Glocke, die ohne Berührung mit den Händen zu erklingen 
begann, anſcheinend durch einen ſpaßhaften Geiſt bewirkt, 
der im Kloſter von Norwich die Mönche in Aufregung 
bringen wollte, was ihm denn auch vollkommen gelang 
denn — bemerkt die Frau Baronin — alle Ueberredungen 
oder Pönitenzen in dieſer Hinſicht vermochten nicht einen 
der Brüder zu veranlaſſen, den Glockenſtrang zu berühren, 
und der Pater Superior ſah ſich ſelbſt genötigt, um die 
Brüder zu beſchämen, ſelbſt zur Mette zu läuten ꝛc. Wenn 
in unſeren Zirkeln von unſichtbaren Händen Muſikinſtrumente 
geſpielt werden, fo erſehen unfere römiſch⸗katholiſchen Mit: 
chriſten darin ein Eingreifen des Satans, aber wie ließe 
ſich annehmen, daß Beelzebub auch bereit ſei, des Nachts in 
einem Kloſter dienlich zu ſein? 

Später ſah nach einer ernſthaften Krankheit des Pater 
Ignatius deutlich „zwei Engel“, welche hell ſtrahlend wie die 
Sonne, ſich zu den Füßen feines Bettes aufftelten, und 
er fügte hinzu daß er vollkommen ihre Geſtalten erkennen 
konnte. 

Augenſcheinlich iſt der Pater Ignatius nicht nur Hell 
ſeher, ſondern ſehr wahrſcheinlich ein Materialiſationsmedium. 

Im weiteren Verfolg der Lektüre ſehen wir dann auch, 
daß wir zu voreilig mit unſerer Behauptung waren, daß 
böje Geiſter keinen Eingang in ein Koſter fänden; denn auf 
Seite 287 berichtet uns der Pater Ignatius ſogar jelbit, 
daß er von Angeſicht zu Angeſicht mit einem Eugel der 
Finſternis gegenübergeſtanden habe, wahrſcheinlich einem jener 
unterſten Engel im Königreich der Hölle, — und desgleichen 
auch mit unſerem Herrn und Heiland Jeſus Chri in 
eigener Geſtalt. Doch iſt das noch nicht alles: es ſtellt ſich 
bei ihm noch ein anderer Dämon ein, vier Fuß hoch und 
von verſchiedener Geſtalt, er hat einen böjen Blick und er 
atmet Haß und Triumph. 

Anderſeits iſt in dem 34. Kapitel des Buches weit und 
breit die Rede von dem Phantom eines Moöuches. man 
beſtändig in der Kirche und im Innern der 0 
Cianthony in Wales ſieht. Ferner wird eines 
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eipenfligen Mönches Erwähnung getan, der ſowohl bei lichtem 
3 als auch in der Dämmerung die Umgegend der 
Priorei von Calcham durchſtreift. Eines Tages ſogar bot 
er ſich ihm ſelbſt dar, als ob er zur heiligen Kommunion 
geben wollte, und als er ſich der geweihten Hoſtie genähert 
hatte, da zog er auf einmal feine Kapuze über den Kopf 
und zog ſich ſogleich wieder zurück, ohne kommuniziert zu 

ben. 
1 Wenn wohlverbürgte Berichte von Vorfällen ähnlichen 
Charakters von den Spiritiſten behauptet werden, ſo werden 
fie von der Orthodoxie verſpottet, in Mißkredit gebracht 
oder ins Lächerliche gezogen. Unſerſeits wird ein ſo ſchlechtes 
Beiſpiel keine Nachahmung finden, denn wir können ſehr 
wohl die Wirklichkeit der beiden Erſcheinungen zugeben, ohne 
gerade zu der Erklärung des Teufels und des Heilandes 
jelbft unſere Zuflucht zu nehmen. 

Zum Schluſſe berichtet die Baronin von Bertouch, daß, 
als am 22. Juli gegen Mittag der Pater Ignatius in der 
Zelle ſich befand, ein milder aber ſtarker Wind auf ihn zu⸗ 
kam, um ihn herumwehte und dann feinen Weg ging — 
gleichzeitig vernahm er ſeinen früheren Familiennamen Lei⸗ 
teſter ſehr deutlich ausſprechen. 

Jemand iſt geſtorben! rief er. Kurz darauf erfuhr 
er den Tod ſeiner Mutter, die ihn, wie man ſagt, auf ihrem 
Weg zum Paradieſe gerufen habe. 

(Harbinger of Light, März 1905) 


Aus der Tagespreſſe. 
Ein ſeltſamer Heilkünſtler.“) 

Zu l' Arbreſte im Rhonegebiet iſt der Heilkünſtler 
Philippe Landard geſtorben, der eine hoͤchſt romantiſche 
Laufbahn durchgemacht hat, wie ſie in unſerem ſo wenig 
romantiſchen Zeitalter wohl nur wenigen Sterblichen möglich 
iſt. Er war ein geborener Lyoneſer und wurde zuerſt 
Fleiſchergeſelle. Jedoch in dieſem recht materiellen Beruf 
überkam ihn eine innere Erleuchtung. Eine Stimme wachte 
in ihm auf und befahl ihm, ſeine kranken Mitmenſchen durch 
ein Gebet und die Kraft ſeines Willens zu heilen. Er ver⸗ 
ließ die Fleiſchbank und hatte als „Wundertäter“ Erfolge, 
die ſeinen Namen in weiten Kreiſen bekannt machten. Er 
fnüpfte Verbindungen mit geheimen myſtiſchen Geſellſchaften 
an und ſiedelte ſchließlich nach Rußland über, wo er das 
fruchtbarſte Feld für ſeine Tätigleit erwartete. Es gelang 
ihm da bei dem Zaren und der Zarin Zutritt zu erhalien. 
Das ruſſiſche Herrſcherpaar erhielt einen tiefen Eindruck 
von dieſem „Abgeſandten des Herrn“, der den Willen der 
Himmliſchen erkannte und heilende Kraft von ihnen erhielt, 
und überhäuften ihn mit Gunſtbezeugungen und koſtbaren 
Geſchenken. Philippe trug die höͤchſte Einfachheit der Sitten 
und eine demuͤtige Beſcheidenheit zur Schau, ſuchte aber im 
geheimen ſeinen Einfluß auf den Zaren auszunutzen Durch 
ſeine Intriguen entfernte er ihm feindliche Beamte und ver⸗ 
anlaßte den Herrſcher, mehrere Male für ihn bei der medi⸗ 
ziniſchen Fakultät von Paris den Doktortitel zu verlangen. 
Doch das Vertrauen, das Nikolaus zu ihm beſaß, war 
nicht ſo ſtark und unerſchütterlich, als er gewünſcht hätte. 
Er kehrte vor etwa 18 Monaten, wohl nicht ganz freiwillig 
nach Frankreich zurück, und nahm hier feine heilende Tätig⸗ 
keit wieder auf. Er wollte nicht für einen Arzt gehalten 
werden, ſondern nannte ſich einen „Boten und Diener des 
Herrn,“ der ihm übermenſchliche und zaubervolle Kräfte ver⸗ 
liehen. Es iſt der alte Typus des prieſterlichen Wunder⸗ 
iüters des Heiligen und Arztes zugleich, der bis in die 
fernſten Vergangenheiten lich zurück verfolgen läßt und auch 
heute noch in zahlreichen Vertretern zu — iſt. 

(Breisgauer 31g) 


bene in Nr. 4% berichteten wir ausführlich über den 
Heller Phi Ee dürfte unlern Leſern erw ein, auch einmal 
iu erhahren. wie die deutſche Tages preſſe Darüber belt. . 
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ReInkarnatien. 

Der hypnotiſche Beweis der Seelen wande⸗ 
rung. Wenn eine Neuigkeit von Oberſt Rochas aus Parts 
kommt, kann man ſicher fein, daß es etwas merkwürdiges 
iſt, denn der frühere Leiter der großen Artilleriewerkſtatt in 
Paris hat ſich einem ganz ſonderbaren Gebiet der Forſchung 1 
zugewandt, das ſich ſtark mit Hypuotismus und Spirintsmus 
berührt. Seine Experimente haben immer etwas eigenartegeb. 
das ihnen eine höhere Beachtung erzwingt. Jetzt maczt 
wieder eine Broſchüre von Oberſt de Rochas viel von ſich 
reden, die den Titel trägt „Das Rückwärts ſchreiten des Ger 
dächtniſſes oder das Rückwärtsdenken“ Es bandelt ſich bei 
ibrem Inhalt um nichts weniger als um einen experimen- 
tellen Beweis der Seelenwanderung. tochas bat eine Reihe 
von Perſonen hypnotiſiert und ihnen den Glauben unterſtellt, 
fie ſeien zehn, dreißig oder gar fünfzig Jahre jünger als es 
wirklich dec Fall war. Einmal wurde eine 35 jährige Frau 
in Schlaf verſenkt, und er ſuggerierte ihr, daß ihr Alter 
allmählich abnehme. Während ſie ſich im hyonotiſchen Zu⸗ 
ſtand befand, deſchried ſie allerhand Ereigniſſe aus ihrem 
Leben, die geſchahen, als ſie 20 Jahre alt war. Dann 
ſprach ſie von ihrer Konfirmation im Alter von 14 Jahren 
und geſtand ſogar getreulich ein, ihrem Großvater einmal 
einen Pfennig geſtohlen zu haben. Nach und nach verfiel 
ſie ſogar in die Kinderſprache zurück, dann ſchließlich wurden 
ihre Laute unverſtändlich, und ſie konnte nur noch Zeichen 
machen. Rochas fuhr aber mit ſeinen eindringlichen Fragen 
fort, und plöglid antwortete die Frau mit der tiefen Stimme 
eines Mannes. Sie ſagte, ſie heiße Jean Bourdon und ſie 
wäre ein Bauer. Selbſtverſtändlich ſtellte Oberſt Rochas 
Nachforſchungen an und ſtellte feſt, daß ein Mann dieſes 
Namens in dem von der Frau bezeichneten Dorf dis zum 
Jahre 1812 gelebt hatte. Das Experiment war auch da 
noch nicht beendet, vielmehr drang Oberſt Rochas auf ſem 
hypnotiſiertes Opfer noch mit weiteren Fragen ein. Nach⸗ 
dem dieſe eine dreiviertel Stunde lang fortgeſetzt waren, 
antwortete die Frau mit der Stimme eines alten Weibes 
und nannte ſich Carterot. Aehnliche Verſuche wurden noch 
mit zwei anderen Frauen angeſtellt und hatten dei deiden 
den gleichen Erfolg, daß ſie in ihrem Gebahren und ihrer 
Stimme immer jugendlicher wurden, dis ſie in die Sprache 
und das Benehmen ganz kleiner Kinder verfielen. Damit 
bekommt die uralte Lehre von der Seelenwanderung ein 
ganz neues Geſicht. Für Rochas iſt ſie jetzt ſicher keine 
Vermutung, kein Glaube mehr, ſondern eine experimentell 
erwieſene Tatſache. Wer ſich in ſeine Hand begibt, darf 
nunmehr hoffen, durch ihn zu erfahren, in was für n 
ſeine Seele geweſen iſt, bevor ſie mit der jetzt lebenden 
Perſon ſich verband. Leider iſt nicht jeder Menſch in gle 
Grade für die Hypnoſe empfänglich, und auch nicht je 
bei dem es allenfalls ginge, findet ein Vergnügen daran, uch 


faft eine Stunde lang in hypnotiſchen Schlaf v 
laſſen. Endlich dürfte es vielleicht einer 
Frau z. B. nicht immer angenehm ſein, zu e 
ſie eine Seele in ſich trägt die noch vor 
wenigen Jahrzehnten in einem Bauern fl 
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ungen dazu gezwungen habe. Man habe ihm geſagt, wenn 
er noch weiter lüge, werde er ſoviel Schläge bekommen, daß 
er die Wände hinauflaufe. Die Vernehmung habe ihn ganz 
krank gemacht, zumal da er tagelang nichts gegeſſen habe, 
und da habe er endlich geſtanden. — Dieſer Vorfall iſt für 
Richter und Lehrer gleich lehrreich. (L. Tagebl.) 


Wie Viktor Hugo über des Gebet dachte 
Dem „L’Univers“ entnehmen wir: Viktor Hugo be⸗ 
trachtete ſich in frommem Glauben als ein transſzendentales 
Weſen, als einen Engel und Propheten, der in die Welt 
gekommen ſei, um hier unten „jeine Aufgabe als Licht 
ſpendende Kerze zu erfüllen.“ Und er kam dieſer auch könig⸗ 
lich nach. Er kam ihr nach mit einer Ueberzeugung, mit 
einem Eifer und der Begeiſterung eines Apoſtels, wodurch 
fein ganzes Denken eine religidfe Färbung erhielt. Und die 
Poeſie näherte ihn noch mehr der Gottheit. „Daß Gott iſt,“ 
ſagte er, „des bin ich ſicherer als meiner eigenen Exiſtenz. 
Wenn Gott mich am Leben erhält, fo verpflichte ich mich, 
ein Buch zu ſchreiben, worin ich beweiſen werde, daß das 
Gebet notwendig für die Seele iſt, daß es ferner wirkſam und 
nutzbringend iſt. Was mich anbetrifft, ſo kann ich keine vier 
Stunden ohne Gebet fein. Ich bete regemäßig jeden Morgen 
und jeden Abend. Werde ich des Nachts wach, ſo bete ich. 
Und um was bitte ich Gott? Ich bitte ihn, daß er mir 
Kraft verleihe. Ich weiß wohl, was gut und böſe iſt; allein 
ich bin ſehr ſchwach, ich bin mir meiner Schwäche bewußt, 
und ich allein aus mir ſelber finde auch nicht die Kraft das 
zu tun, was ich als gut anerkenne .. Gott muß uns ſtützen 
und uns dazu führen und geleiten ... Denn nur in ihm 
leben, weben und ſind wir. Er iſt ja Urheber von allem. 
Er iſt der Schöpfer. Doch halte ich es nicht für richtig, 
daß er die Welt geſchaffen haben ſoll; denn er ſchafft fie ja 
ewig.“) Er iſt die Seele des Weltalls. Er iſt das Ich 
des Unendlichen. 


Eine echt ſpiritualiſtiſche Grabſchrift, wenn 

auch gar eigner Art 

Hier liegt 
der Leib Beulamin Franklin's, eines 
Buchdruckers, 
(gleich dem Einbande eines alten Buches, 
deſſen Inhalt herausgeriſſen, 
deſſen Titel und Vergoldung verwiſcht ſind), 


den Würmern eine Speiſe; 
Doch wird das Werk ſelbſt nicht verloren 
gehen, 
ſondern es wird, wie er glaubt, dermaleinſt 
erſcheinen 


in einer neuen und ſchöneren Ausgabe, 
durchgeſehen und verbeſſert 


von 
dem Verfaſſer. 


Die drei Freunde. 


Ein Mann hatte drei Freunde. Zwei von ihnen liebte 
er ſehr; der dritte war ihm gleichgiltig, obgleich dieſer fein 
beſter Freund war. Einſt wurde er vor den Richter ge⸗ 
fordert, wo er, obſchon unſchuldig, doch hart verklagt war. 
„Wer unter euch“, ſagte er zu ſeinen Freunden, „will mit 
mir gehen und für mich zeugen? Denn ich bin ungerecht 
verklugt, und der König zürnt.“ 

Der erſte ſeiner Freunde entſchuldigte ſich ſogleich und 
ſagte, er könne doch nicht mit ihm gehen wegen anderer 
Geſchäfte Der zweite begleitete ihn bis zur Tür des Richt⸗ 
hauſes; dann wandte er ſich um und ging zurück, aus 


Man vergl. den bekannten Kan ſchen Ausſpruch. 
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Furcht vor dem allzu geſtrengen Richter. Der dritte, auf 
welchen er am wenigſten gebaut harte, ging hinein, redete für 
ihn und zeugte von ſeiner Unſchuld ſo freudig, daß der 
Richter ihn loslies und ſogar noch obendrein beſchenkte. 


* Ei 
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Drei Freunde hat der Menſch in dieſer Welt; wie bes 
tragen ſie ſich in der Stunde des Todes, wenn Gott ihn 
vor ſein Gericht fordert? — Das Geld, ſein erſter Freund, 
verläßt ihn zuerſt und geht nicht mit ihm. Seine Ver⸗ 
wandten und Freunde begleiten ihn bis zur Türe des 
Grabes und kehren dann zurück in ihre Häuſer. Der dritte, 
den er im Leben am meiſten vergaß, ſind ſeine guten 
Werke. Sie allein begleiten ihn bis zu dem Thron des 
Richters; ſie gehen voran, ſprechen für ihn und finden 
Barmherzigkeit und Gnade. 


Zur gefl. Kenntnisnahme. 


In der gegen den Verleger der „Zeitſchrift für Spiri⸗ 
tismus“, Herrn Os wald Mutze in Leipzig, von 
Herrn Bruno Laſch in Chemnitz wegen Verbreitung der 
dieſer Zeitſchrift beigelegten, von C. Kreimann und Hans 
Meyer herausgegebenen Verteidigungsſchrift „Zur Abwehr II” 
anhängig gemachten Privatklage auf Grund einer 24 Seiten 
langen Anklageſchrift hat am 24. Oktober die Haupt: 
verhandlung vor dem Königl. Schöffengericht in Chemnitz 
ſtattgefunden. 

Dieſelbe endete damit, daß Herr Laſch ſich genötigt ſah, 
feine Privatklage unter Uebernahme der ſämtlichen Gerichts⸗ 
koſten zurückzuziehen und auf ſeine geſamten angeblichen 
Anſprüche infolge der Verbreitung der Abwehr II ausdrücklich 
zu verzichten, auch mußte er die Forderung von 2000 M. 
Schadenerſatz fallen laſſen und hat ferner ſeine Anwalts⸗ 
koſten ſelbſt zu bezahlen. 

Herr Mutze hat ſich zur Begleichung ſeines Anwalts 
nur deshalb herbeigelaſſen, weil er den Streit durch Ein⸗ 
legung einer Berufung nicht länger hinauszuziehen und 
durch dieſen einen Termin zu erledigen wünſchte, zumal 
er für den größten Teil der Koſten ſeines Leipziger Anwalts 
nach dem beſtehenden Geſetze Herrn Laſch, ſelbſt im Falle 
der Erledigung durch ein Urteil, nicht zur Zahlung heran⸗ 
ziehen konnte. 

* Pi * 

So iſt jener, mir von Herrn B. Laſch in Chemnitz 
aufgezwungene und von ihm mit großen Erwartungen be⸗ 
gonnene Prozeß für ihn ungünſtig verlaufen. Hätte er meinem 
am 9. Auguſt an ihn gerichteten verſöhnlichen Brief nur 
die geringſte Beachtung geſchenkt, ſo hätte er ſich viel 
Verdruß und Koſten erſparen konnen. Ich bat ihn darin, 
er möge ſich doch die Sache nochmals reiflich überlegen und 
keinen neuen Streit beginnen; ich böte ihm die Hand zum 
Frieden, wie es ſich für Spiritualiſten gehöre; ich ſei ja 
garnicht als der Urheber der Beleidigungen in der „Abwehr ll 
zu betrachten, und es ſei der ganze Streit für den Spiri⸗ 
tismus doch hoͤchſt bedauerlich und nur zum Ergötzen der 
(legner dienlich uſw. Die Antwort war ein abweiſendes 
ſtegesgewiſſes Schreiben vom 2. September ſeitens ſeines 
Redakteurs, Herrn Alb. Donat zu Chemnitz. 

Eine richtige Klarſtellung liegt nicht nur in meinem 
Intereſſe, ſondern auch in dem der geebrien Leſerſchaft und 
um etwaigen falſchen Gerüchten vorzubeugen. 

Leipzig, den 1. November 1905. 


Dewald Mutze. 
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Sogar ein Abriß, der dieſem ähnlich iſt, vermag zu 
zeigen, in welchem Grade die Probleme verwickelt und ver⸗ 
ſchedenartig ſein können, in denen dieſe „Geſchichte der 
Selen“ in Ruhe gebracht wird, worin ein Boſſuet bloß eine 
Himmel niedergeſandte Strafe für die Abtrünnigkeit 
von der Kirche, ein gewiſſer Gibbon aber — ein ſehr ergötz⸗ 
des Panorama der beſtändig ſich in ihrer Geſtalt ver⸗ 
ändernden Verrücktheit der Menſchheii erſehen hätte. 
(Ueberſetzt von M. E.) 


Dr. phil. P. Braun und ſeine Gral⸗ 
Orden⸗Kolonie als größter Schwindel 
entlarvt.“) 


Von Dr. G. v. Langsdorff“) 


Wenn jemand eine infernale Art hätte erſinnen wollen, 
um raſch zu ſchnödem Gelde zu kommen, würde die Phan⸗ 
laſie ſchwerlich zuſtande gebracht haben, was dieſer ſich den 
Titel „Dr. P. Braun, Großmeiſter des Gral: 
tempels im Weiten“ gebende Abenteurer verübt hat. 

Seine Schriften und Broſchüren, namentlich „Die Be— 
meiſterung des Schickſals“, „Des Meiſters Weg“, „Die 
Enmwidlung der höheren Geiſteskräfte“ uſw. ſtehen alle auf 
ſpiritualiſtiſcher Grundlage und machen durch ihre Stiliſierung 
auf die Leſer einen bezaubernden Eindruck, ſodaß man vor 
dem Autor ſolch hoher Gedanken bewundernd daſteht und 
licht anders kann, als dieſem Manne ſein ganzes Vertrauen 
zu ſchenken. Wer wollte z B. den Gedanken: „Der Menſch 
ft ein Teil des Ganzen und deshalb verbunden, für das 
Ganze zu arbeiten; wogegen das Ganze die Verpflichtung 
bet, den einzelnen nicht umkommen zu laſſen,“ nicht gut 
heißen und praktiſch für ausführbar halten? 

Anfangs frappierte mich eine ſolche Idealität, ich dachte 
aber, ſollte es nicht dennoch möglich ſein, unter Leitung 
eines ſelbſtloſen Mannes mit den richtigen Menſchen auf 
Erden ſchon ein Paradies ſchaffen zu können? Zumal ein 
Dr. phil. P. Braun „mit Opferung ſeines ganzen Vermögens“ 

eine großartige Aufſorderung zur Gründung einer „eſoteriſchen 
Kolonie“ im ſüdweſtlich gelegenen Staate Arkanſas N. A.“ 
ergehen ließ, wo er, angeblich nach langem Suchen in der 
Nähe des Bezirtsſtädtchens Mountain Home 1000 Acker 
1 Acker ungefähr 1½ preußiſcher Morgen) äußerſt frucht⸗ 
baren Landes gefunden haben wollte, wo alles wächſt, was 
in Deutſchland gepflanzt wird; das Land wird überhaupt 
als ein „Paradies“ geſchildert. Ferner gibt Braun an, daß 
er als Meiſter einer Geheim-Kommiſſion des 
Gral⸗Ordens, der feinen Sitz in Chicago habe, den 
Acker „um den Ankaufspreis von 10 Dollars ( 40 M.) 
abgeben könne“. Das Terrain ſei in kleinere Parzellen 
eingeteilt und teilweiſe bereits in Kultur und mit Block 
häuſern für vorläufige Wohnungen verſehen. 

In Privarbriefen iſt noch viel mehr verſprochen 
worden. 

Es traf ſich nun, daß eine Schweſter vom roten Kreuze, 
die ſich unter meiner Leitung zu einer ausgezeichneten, hell⸗ 
fühlenden Magnetopathin entwickelt hatte, eine begeiſterte 
Anhängerin der Br.'ſchen Theoſophie wurde und mir im 
Winter 1904 den Vorſchlag machte: „Papa (ſo nannte ſie 
mich in Dankbarkei!), wie wäre es, wenn wir in dieſe 
Kolonie zögen und dort ein Sanatorium gründen würden?“ 
Ich lachte zuerſt über dieſe Idee, daß ich mit 83 Jahren 
noch eine ſolche Reiſe und Unternehmen beginnen ſollte, und 
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fügte bei, daß dieſe Gral-Orben-KRolonie 

als eine ſpiritualiſtiſche Sekte, wie es deren ; 
gäbe, und daß ich überhaupt nicht glaube, daß 
in Harmonie koloniſtiſch vereinigen könnten. 

Aber durch ihre unermüdlichen Wiederholungen und 
Aufforderungen, der Menſchheit auf dieſe Art am beiten Se 
weiſen zu können, was der moderne Spiritual smus 
eine moraliſche Kraft in ſich trage, wurde ich zu der An⸗ 
ſchauung gleichſam hypnotiſiert: Möchte doch milien, = 
unter Leitung des fo ehrenbaft und aufopferns erſcheinenden 
Dr. phil. P. Braun die heutigen Menſchen wirklich ſczen 
zu gegenſeitig human denkenden und handelnden Seelen 
erzogen werden könnten? Unmöglich wäre das unter Gleich⸗ 
geſinnten nicht. 

Und dann kam mir zur Erinnerung, daß verſchiedene 
Medien, Chiromanten und früher ſchon meine liebe Frau 
(vor 11 Jahren abberufen) mir 14 Tage nach ihrem 
Heimgang durch das Schreib⸗Medium und Horojkoptiten 
Blechinger mitteilte, daß fie mich nicht, wie auf dem Toten⸗ 
beite verſprochen, bald abholen könne; „denn ich hätte auf 
Erden noch eine Miſſion zu erfüllen.“ 

Sollte das deine Miffion fein? dachte ich. Und als 
bald darauf ein zufällig genommenes Lotterie-Los mit 
2000 Fres. herauskam, war ich buchſtäblich gegen meinen 
innern Willen getrieben, mein ruhiges und ſchönes Asyl im 
Evangeliſchen Stift aufzugeben und auf 3 bis 4 Jahre Ur⸗ 
laub zu nehmen. (Ich habe mich nämlich auf Lebzeiten ein⸗ 
gekauft.) 

In Bremerhaven ſtieg noch ein lieber, treuer junger 
Freund, Joh. Wiemken, Lithograph in Baſel, in den Lloyd⸗ 
Dampfer ein, der als ein philoſophiſch denkender Geſinnungs⸗ 
genoſſe ſich treu an uns hielt und dem wir viele Gefällig⸗ 
keiten zu verdanken hatten. 

Wir kamen zuſammen bei Dr. P. Braun an, der aber 
keinem von uns dreien den Eindruck eines „Großmeiſters 
des Gral⸗Ordens“ machte, obgleich er und feine Frau uns 
freundlichſt und zuvorkommend empfingen. Sogleich Tags 
darauf führte er uns auf die Kolonie und zeigte mir die 
für mich beſtimmten 40 Acker Land mit einer zerfallenen 
Blockhütte. Ich wollte aber nur 10 —20 Acker, was mir 
aber nicht gewährt wurde. Herr Braun ſuchte nämlich jedem 
Ankömmling möglichst viel Land aufzudringen, aber natürlich 
gegen bar. 

Nachdem wir uns zu dritt 2 Monate lang in der Ko⸗ 
lonie in elenden Blodhütten zur Not gegen Regen und 
Wind geſchützt und die Wälder durchſtreift hatten, bekam 
Freund Wiemken dies Leben ſatt und rüſtete ſich wieder zur 
Heimkehr. 

Ida, die ſich als meiſterhafte Köchin bewies. und 
ich hatten die Einſamkeit auch ſatt und aogen in das 
Städtchen Mountain Home, wo wir eine Wohnung mit 
drei Zimmern und Gartenraum für 3 Dollar monatlich 


fanden. 
Inzwiſchen ging bis heute folgendes vor: Wir waren 


zuvor natürlich zuweilen nach Mountain Hi 
und da las mir einmal Herr Braun einen 2 
geblich von der Kommiſſion in Chica | 
Gral-Bruder“, die Kolonie 1 7 — Hi 
ſtaunt, fragte ich: „Wo bleibt da d \ 
Ordens⸗Lehre? Wäre es nicht beſſe 
anzufragen, ob ich nicht ge 
genommen zu werden? Gut, 
diefen Orden des Grals kenn. 

Das muß dem 
zu denn er ge 
eine Antwort zu ſe 
in der Kolonie kein 
d. b. kein Verkehr mit 


laubt ſei. 
& kam 
daß der m 


ich Men chen 


dem Jenſeils eniſtanden und folglich dieſer Verkehr die 
Bafts fei, auf welcher alle aus dem Spiritualismus ent- 
ſtandenen Sektionen, wie Theoſophie, Okkultismus, Spiritis⸗ 
muß ulw. auch ftehen. 

Braun aber erwiderte: „Geben Sie nicht zu, daß 
durch dieſen gepflegten Verkehr viel Unheil entſtanden iſt?“ 

„Gewiß, aber find nicht, bevor man den modernen 
Spiritualismus gekannt, durch zu vieles Bibelleſen die 
Irrenbäuſer mir religiös Wahnſinnigen gefüllt geweſen? 
ft das Bibelleſen deshalb zu verbieten?“ 

In der weiter hierüber gepflogenen Diskuſſion bewies 
ſich der „Dr. phil. P. Braun“ als ein ganz unwiſſenſchaft⸗ 
licher Logiker. Freund Wiemken, hiervon in Kenntnis ge⸗ 
ſetzt, erzählte mir dann, daß er mit B. einmal die Schopen⸗ 
hauer'ſche Philoſophie habe beſprechen wollen, aber die Ant: 
wort erhalten, daß er deſſen Bücher nicht kenne. (!) 

Einige Tage darauf erhielt ich — angeblich wieder 
von der „Kommiſſion in Chicago“ — eine Anzahl Fragen, 
bie ſich alle auf das Thema bezogen, daß die Medien durch 
Verkehr mit den Geiſtern ihre Selbſtändigkeit aufgeben und 
deshalb ſich in der Hypnoſe befinden; der Hypnotismus aber 
gefährlich ſei. 

Meine Beantwortung der einzelnen Fragen war, daß 
alles ſchädlich wirken könne, was ohne den Maßſtab der 
Vernunft getrieben werde. 

Darauf erfolgten keine weiteren Fragen. 

Kurz vor der beſtimmten Abreiſe Freund Wiemken's 
waren raſch aufeinander Zabnarzt Schöppler aus Frankfurt 
nebſt Frau, Herr Caſpar aus Rußland und Herr Krüger 
mit Frau und 3 Töchtern angekommen, doch fühlten ſich 
alle ſofort euttäuſcht. 

Alle hatten ſie ſich etwas anderes vorgeſtellt; nur Herr 
Caſpar (Jsraelit) war fo klug, feine 400 Dollar für die 
noch gar nicht geſehenen 40 Acker wieder zurück zu ver⸗ 
langen, die er merkwürdigerweiſe nach einigen Tagen auch 
erhielt. Als aber Herr Krüger fein Geld auch wollte, 
5 85 er vom „Großmeiſter Braun“ gefragt: „Was für 
Geld?“ 

Und auf die erfolgte Antwort: „Ei, für das von mir 
erhaltene unbrauchbare, nicht abgegrenzte Land,“ bekam Herr 
Krüger den Beſcheid: „Sie können es ja wieder an jemand 
anderen verkaufen“ 

Tags darauf erhielt Herr Krüger den Kaufſchein für 
Land, das — wohlgemerkt — nicht vermeſſen war. Hierauf 
verfügte er ſich zu Herrn Braun und fragte ihn, ob er ſich 
nicht der Sünde fürchte, ſo viele Leute ins Unglück geſtürzt 
zu haben, die ihr ſchwer erſpartes Geld dahingegeben und 
nun ratlos daſtehen, gab ihm der ‚Herr Doktor“ zur Antwort: 
„Wer iſt ohne Sünde; haben Sie vielleicht noch nie ge⸗ 
ſündigt?“ 

Nun war auch Herr K., der mein Urteil über dieſen 
Betrug zu hart gefunden hatte, überzeugt von der Schänd⸗ 
lichteit dieſes Individuums, der ſelbſt das Allerheiligſte dazu 
benutzt hatte, um auf Koſten Leichtgläubiger zu ſchnödem 
Gelde zu kommen.“) 

Als nun die oben genannten Angekommenen alle wieder 
Mountain Home verließen, weil ſie keine Gelegenheit, um 
(eld zu verdienen, gefunden, da waren Herr Krüger und 
ich von Herrn B. in Acht erklärt und namentlich in ganz 
gemein verleumderiſcher Art behandelt worden, namentlich 
nachdem ich von Amerikanern gefragt wurde, ob ich keinen 
deutſchen Unterricht erteilen wolle. Durch eine in beiden 
biefigen Zeitungen erlaſſene Annonce iſt mein Fortkommen 
hier geſichert. 

Herr Krüger und ich, ſowie auch Herr Wiemken, der 
mit den oben genannten zuletzt Angekommenen wieder ab: 
gereiſt war, hatten nun allerhand ſchwerwiegendes gegen 


„ es iſt toni zu sagen, dab bie beil gen kehren des Spirte 
tlemus mehr als elumal dazu dienen mußten, Schwindlern die Taſche 
zu bereichern. Wir können ein Lled Hiervon fingen; von Cyriſtus⸗ 
Medlen, Organtjatoren, Weformaroren uw. J. 


Schwindler Braun erfahren. Er ſelbft batte mir == 
mal merkwürdigerweiſe gejagt, daß er und feine Brüder m 
einer Jeſuſtenſchule erzogen worden jeien, er dann in Frei⸗ 
burg i. B. Kirchenmuſik ſtudiert habe und dann um jich 
dem Militärdienſt zu entziehen“), nach Amerika ausgewandert 
ſei. Ferner hat ſich herausgeſtellt, daß 

2. ſein Dr. phil.-Diplom ein in Philadelphia erkauftes 
iſt, ſowie auch die „Geheime Gral⸗Orden⸗Kommif on“ 
in Chicago eine Fiktion iſt. 

3. Das Land, das 1000 Acker umfaſſen fol, iſt dag 
garnicht vermeſſen, und heute noch kennt keiner der 
vier noch in der Kolonie Wobnenden feine Eigentums- 
grenze. 

4. Das durch eine überſchwengliche Beſchreibung als ein 
„Paradies“ geſchilderte Land iſt ein felſiges Terrain 
und ½ davon jo fteinig, daß es nicht kultivierbar iſt, 
außer mit enormen Koſten. 

5. Es iſt weder ein feſtgeſtelltes Programm für die 
Kolonie vorhanden, noch in irgend einer Weiſe für 
einigermaßen wohnbare Behauſung geſorgt. 

6. Durch eine gerichtliche Klage eines Landagenten gegen 

Braun wegen vorenthaltener Proviſion bat id 
herausgeſtellt, daß das „Koloniſtenland“ (1000 Acker) 
an Braun um 4700 Dollar überlaſſen wurde. Vor 
Gericht hat P. Braun ſelbſt ausgeſagt, daß das Land 
nicht mehr als 4 Dollar per Acker wert iſt. In ſeiner 
Broſchüre bietet er aber das Land um den „Ankaufs⸗ 
preis von 10 Dollar per Acker“ an. 

7. Vertrauensſelige haben bereits im voraus 40, 80 und 
200 Acker bezahlt, können aber das Geld nicht mehr 
zurück erhalten. 

8. Weniger als 40 Acker kann kein „Grals-Bruder“ 
erhalten, wohl aber ſehr gerne mehr, am liebſten im 
voraus. ’ 

9. Es find 11 nach uns angekommene Koloniſten als 
ſchmählich Betrogene wieder abgereiſt. 

10. Von den bis jetzt auf der Kolonie Aushaltenden iſt 
nur einer gewohnt, mit Baumfällen, Pflug und Land⸗ 
bau umzugehen; aber auch dieſem fängt die Arbeit 
bereits an, hart zu werden. 

Nach Regenwetter und beſonders nach den häufigen 
Gewittern ſind die ohnedies ſcheußlichen Wege für Fuß⸗ 
gänger unpaſſierbar, weil zwei die Straße kreuzende 
Bäche reißend anſchwellen. 
12. Für vermittelte Ankäufe von Pferden, Kühen oder 
ſonſt den Koloniſten nötigem ſteckt Braun oft ganz 
namhafte Proviſionen ein. 
Nachdem Herr Krüger es nun unternommen hat, 
energiſch vorzugehen, und die Sache mit einem Auwalt 
beſprochen hatte, erfuhren wir, daß dieſer Braun vor 
einigen Tagen fein ganzes Hab und Gut, 
Pferd, Wa Schweine, Hühner u. 
ſeiner Frau überſchrieben hat. — 
Der Anwalt ſetzte hinzu, daß, wer dies hierzulande 
tue, in den Verdacht komme, ſchlechtes vorzuhaben. 
Aus obigem glaube = nun klar bewieſen zu haben, 
daß alle, die ſich durch die genannten Bücher und durch 
die Vorſpiegelungen dieſes P. Braun, Verfaſſer der „Be 
meiſterung des Schickſals“ täuſchen ließen, etwa noch Zweifeln⸗ 
den die Augen Öffnen und vor weiteren Verluſten dewahren 
zu können. Auch glaube ich annehmen zu dürfen, daß das 
die mir beſtimmte Miſſion war, 

Als etwaige Erklärung dieſer Handlungsweiſe kann ich 
mir, von meinem ſpirttualiſti en Standpunkte aus, nur die 


11. 
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Vorftellung machen, daß dieſer P. Braun zeitwe 
Schreibmedium iſt, kontrolliert von einem im he 
ſtehenden Gauner dieſer Braun⸗ 
Seele das geeignete ſchlechteſten 


°) Sehr nett! J. 


Zirkel, der in 


Subjekt gefunden, die 
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Zwecke zu verfolgen; denn im perſönlichen Umgang macht 
durchaus nicht den Eindruck eines gottesfürchtigen 
ober literariſch gebildeten Mannes und auch in der Familie 
endeckt man nichts von einem beſonders gottgefäll igen 
ſeben. Kein Gebet nach Tiſch oder vor Schlafen⸗ 
gehen, keine Sonntagsandacht oder wöchentliche beſtimmte 
Konzentrations- Abendſtunden“, wie er es in feinen Lehr⸗ 
friefen verlangt, ſondern es iſt eine ganz amerikaniſierte 
Famile, deren Kinder kein Wort deutſch kennen, und von 
Mlegung deutſcher Literatur iſt keine Spur vorhanden. Die 
wei erwachſenen Töchter habe ich nie mit irgend einer 
Handarbeit beſchäftigt geſehen. Und davon, daß er als 
Meiſter über die „Heilung jeder Krankheit“ verfügen könnte, 
ift keine Spur vorhanden. Von Kenntnis der Naturheil⸗ 
melhode und des Magnetiſierens iſt ebenfalls keine Idee 
vorhanden. Als das jüngſte Kind, ein 1½ Jahre altes 
Kind, an Zabnfieber krank war, wurde ein gewöhnlicher allo⸗ 
pathiſcher Arzt konſultiert. — 

Vieles gäbe es noch zu rügen, was wir erlebt, doch 
wird das Erwähnte genügen, ſich ein Bild von dieſem 
„Großmeiſter des Gral⸗ 
Tempels im Weſten“ zn 
machen. 

Ob ich nach meiner 
erfüllten Miſſion wieder 
nach Deutſchland zurück⸗ 
lehre, weiß ich vorläufig 
noch nicht. Land, Klima 
und beſonders die ehr⸗ 
liche amerikaniſche Be⸗ 
völkerung, die eine Sym⸗ 
palhie für die durch dieſen 
Braun betrogenen Deut: 
ſchen zeigt, find mir in 
meinem Fortkommen bilf⸗ 
reich, jo zwar, daß mich 
der Direktor des hieſigen 
College höhere Bildungs⸗ 
ſchule) gebeten bat, in 
ſeinem Juſtitut (ſtatt⸗ 
liches Gebäude) deutſchen 
Unterricht zu geben, den 
ich erfolgreich erteile. 

In nächſter Zeit 
werde ich dieſem Bericht 
einen weiteren folgen 
laſſen, denn es wäre 
möglich, daß ſich noch mehr deutſche Spiritiſten finden, welche, 
gleich mir, geſonnen ſind, die deutſche Heimat zu verlaſſen 
und hier ihren Wohnſitz aufzuſchlagen. 


Eine Materialiſations⸗Erſcheinung bei 
dem Medium Frau Bablin. 


Von Iveling Rambaud (Revue IIlustrée 5U— 72). 
(Mit Bild.) 


In einem vorzüglichen ſpiritiſtiſchen Zirkel, deſſen Medium 
Frau Bablin war, nahmen eines Abends auch ein Miniſterial⸗ 
btamter mit feiner Frau und drei Kindern teil. Voraus⸗ 
zuschicken iſt nun. daß genannter Herr gleichſam als Adoptiv» 
lind die uneheliche Tochter eines feiner Freunde angenommen 
dalle und dem kleinen Weſen Obdach, Verpflegung und 
Erziehung zu Teil werden ließ. Schon ſeit Jahren war 
der Vater des armen Kindes in das Jenſeits voraus: 
gegangen, und die Mutter hatte als eine Rabenmutter das 
Weſchöpfchen treulos vertajien, 

Bor einigen Tagen war dieſes Pflegekind jieben Jahre 
al! geworden, und gerade an jenem Tage klagte es über 
Malligteii und Levelbefinden, daß man ſich gendtigi ſah, 
den Arzt kommen zu laſſen. Dieſer erklärte, daß e ſich 
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Eine Materialiſations⸗Erſcheinung. 


um einen ſchweren Fall von Blatte 
handele, die ſonſt nur ſelten bei 
Furcht vor Anſteckung gebot nun 


einem Krankenhauſe zu übergeben, und dies . 
indem das nicht weit von dem Necker'ſchen Kranken han 
gelegene Kinderaſyl „Zum Jeſuskindlein“ das Mädchen 
aufnahm. 


Dies war einige Tage vor erwähnter Sitzung geſcheben. 
Als das Medium Frau Bablin nun bei gedämpftem Lech: 
in tiefen Trancezuſtand gefallen war, da erwähnte Suälelbe, 
daß eine Kindesgeſtalt ſich unruhig im Zimmer bewege und 
alle Anſtrengungen mache, ſich gewißlich anweſenden Ver⸗ 
wandten bekannt zu geben. Nicht lange Zeit verging, da 
bildete ſich vor dem Medium eine dichte Nedelmaſſe, aus 
welcher ſich nach und nach eine kleine Geſtalt entwickelte, 
die die Umriſſe eines lebenden Weſens annahm. Da iml 
man nun plötzlich das kranke Mädchen vor ihnen ſtehen. 
wie es bitterlich ſchluchzte und weinte. Sämtliche anweſenden 
Perſonen ſahen ſie, der Pflegevater, deſſen Frau und die 
Kinder, welche auch ſogleich das Mädchen erkannten und es 
nach dem Grund des 
Weinens fragten. 

„Heute um 7 Uhr 
bin ich geſtorben,“ lautete 
die Antwort. Nur wenige 
Augenblicke und die mate⸗ 
rialiſierte Geſtalt war 
wieder verſchwunden, be⸗ 
ſtürzt die Zirkelteilnehmer 
zuruͤcklaſſend. 

Man begab ſich ſo⸗ 
fort nach dem Kranken- 
heim und erfuhr, daß 
die Nachricht von dem 
Tode des kleinen Mäd⸗ 
chens, welches ſie jelbit 
perſönlich angekündigt 
hatte, leider auf Wahr⸗ 
heit beruhte. 


Ein hochintereſſanter 
Wahrtraum. 
Von Dr. Samas. 

. . 714 83 Richert ſche Indik. 

Die pfpchiſche Er⸗ 


R 1 — 
ich mich im nachſtehenden zu berichten beehre, gehört nicht 0 
gerade der allerjüngſten Zeit an: der Zeitpunkt liegt eiwa 


fünf Jahre zurück. Trotzdem ſie damals viel Aufjeben 
regte, was dle nächſte Umgebung der Hauptperſon anbe 
fo iſt fie allerdings noch nicht zur Kenntnis der wiſſenſchaf 
lichen Welt gelangt. Und da nun anderſeits die ſie 
gleitenden Umftände fo ſeltſamer Natur und dabei auch ı 
von ſo hoher Bedeutung ſind, ſo halte ich es für ang 
darüber einmal ausführlich zu — 
Alſo gehen wir ſofort in m res. 

n der Nacht vom 24. zum 25. Mai IR tr 
Herr R., der damals 28 Japre alt war und ier 

tadt Nordfrankreichs wohnte, b er Di 
ſich definde und daß deſſen Frau ibm die Ke 
iſt zu bemerken, daß die betreffende Dau 
Beweis dafür geliefert har. daß ſie 
ſellſchaftstalent verfüge. ihm 
ihm durch e 
gebe: „Ibr Vater werd 
Aut * erz 
einer Familie (er wohn da 
alle r IR konnten ı 
lagen und maßen dem 
weniger, als ſie von d 


ud 


zen Abriß, der dieſem ähnlich ift, vermag zu 
0 Neeichem Grade die Probleme verwickelt und ver: 
Ben ein können, in denen dieſe „Geſchichte der 


ie gebracht wird, worin ein Boſſuet bloß eine 
mel niedergeſandte Strafe für die Abtrünnigkeit 
en gewiſſer Gibbon aber — ein ſehr ergötz⸗ 
Sanorama der beſtändig fi in ihrer Geſtalt ver⸗ 
enden Verrücktheit der Menſchheit erſehen hätte. 

| (Ueberſetzt von M. E.) 


n. P. Braun und ſeine Gral⸗ 

drden⸗Kolonie als größter Schwindel 
entlarvt.“) 

Von Dr. G. v. Langsdorff“) 


jemand eine infernale Art hätte erſinnen wollen, 
zu ſchnödem Gelde zu kommen, würde die Phan⸗ 
lich zuſtande gebracht haben, was dieſer ſich den 
Braun, Großmeiſter des Gral: 
im Weſten“ gebende Abenteurer verübt hat. 
Schriften und Broſchüren, namentlich „Die Be⸗ 
des Schickſals“, „Des Meiſters Weg“, „Die 
g der höheren Geiſteskräfte“ uſw. ſtehen alle auf 
ſcher Grundlage und machen durch ihre Stiliſierung 
er einen bezaubernden Eindruck, ſodaß man vor 
old) hoher Gedanken bewundernd daſteht und 
kann, als dieſem Manne fein ganzes Vertrauen 
Wer wollte z. B. den Gedanken „Der Menſch 
des Ganzen und deshalb verbunden, für das 
arbeiten; wogegen das Ganze die Verpflichtung 
zelnen nicht umkommen zu laſſen,“ nicht gut 
tiſch für ausführbar halten? 
appierte mich eine ſolche Idealität, ich dachte 
nicht dennoch möglich ſein, unter Leitung 
Mannes mit den richtigen Menſchen auf 
Paradies ſchaffen zu können? Zumal ein 
n „mit Opferung feines ganzen Vermögens“ 
ufforberung zur Gründung einer „eſoteriſchen 
eſtlich gelegenen Staate Arkanſas N. A.“ 
angeblich nach langem Suchen in der 
tchens Mountain Home 1000 Acker 
% preußiſcher Morgen) äußerſt frucht⸗ 
en haben wollte, wo alles wächſt, was 
t wird; das Land wird überhaupt 
geſchüdert. Ferner gibt Braun an, daß 
Geheim⸗Kommiſſion des 
ber feinen Sitz in Chicago habe, den 
n 10 Dollars (= 40 M.) 
ſei in kleinere Parzellen 
in Kultur und mit Block 
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zuvor natürlich zu 
und da las mir 
li 


fügte bei, daß dieſe Gral⸗Orden⸗Kolome weiter niches ſei 
als eine ſpiritualiſtiſche Sekte, wie es deren ja bereits viele 
gäbe, und daß ich überhaupt nicht glaube, daß ſich Menſchen 
in Harmonie koloniſtiſch vereinigen könnten. 

Aber durch ihre unermüdlichen Wiederholungen und 
Aufforderungen, der Menſchheit auf dieſe Art am beiten be 
weiſen zu können, was der moderne Spiritualismus für 
eine moraliſche Kraft in ſich trage, wurde ich zu der An⸗ 
ſchauung gleichſam hypnotiſiert Möchte doch wiſſen, ob 
unter Leitung des ſo ehrenbaft und aufopfernd erſcheinenden 
Dr. phil. P. Braun die heutigen Menſchen wirklich ſchon 
zu gegenſeitig human denkenden und handelnden Seelen 
erzogen werden könnten? Unmöglich wäre das unter Gleich⸗ 
geſinnten nicht. 

Und dann kam mir zur Erinnerung, daß verſchiedene 
Medien, Chiromanten und früher ſchon meine liebe Frau 
(vor 11 Jahren abberufen) mir 14 Tage nach ihrem 
Heimgang durch das Schreib⸗Medium und Horoſkopiſten 
Blechinger mitteilte, daß ſie mich nicht, wie auf dem Toten⸗ 
bette verſprochen, bald abholen könne; „denn ich hätte auf 
Erden noch eine Miſſion zu erfüllen.“ 

Sollte das deine Miſſion fein? dachte ich. Und als 
bald darauf ein zufällig genommenes Lotterie-Los mit 
2000 Fres. herauskam, war ich buchſtäblich gegen meinen 
innern Willen getrieben, mein rubiges und ſchönes Aſyl im 
Evangeliſchen Stift aufzugeben und auf 3 bis 4 Jahre Ur⸗ 
laub zu nehmen. (Ich habe mich nämlich auf Lebzeiten ein⸗ 
gekauft.) 

In Bremerhaven ſtieg noch ein lieber, treuer junger 
Freund, Joh. Wiemken, Lithograph in Baſel, in den Lloyd⸗ 
Dampfer ein, der als ein philoſophiſch denkender Geſinnungs⸗ 
genoſſe ſich treu an uns hielt und dem wir viele Gefällig⸗ 
keiten zu verdanken hatten. 

Wir kamen zuſammen bei Dr. P. Braun an, der aber 
keinem von uns dreien den Eindruck eines „Großmeifters 
des Gral⸗Ordens“ machte, obgleich er und ſeine Frau uns 
freundlichſt und zuvorkommend empfingen. Sogleich Tags 
darauf führte er uns auf die Kolonie und zeigte mir die 
für mich beſtimmten 40 Acker Land mit einer zerfallenen 
Blockhütte. Ich wollte aber nur 10 —20 Acker, was mir 
aber nicht gewährt wurde. Herr Braun ſuchte nämlich jedem 
Ankömmling möglichſt viel Land aufzudringen, aber natürlich 
gegen bar. 

Nachdem wir uns zu dritt 2 Monate lang in der Ko⸗ 
lonie in elenden Blockhütten zur Not gegen Regen und 
Wind geſchützt und die Wälder durchſtreift hatten, bekam 
Freund Wiemken dies Leben ſatt und ruͤſtete ſich wieder zur 
Heimkehr. ‚ 

Ida, die ſich als meiſterhafte Köchin bewies. und 
ich hatten die Einſamkeit auch ſatt und zogen in das 
Städtchen Mountain Home, wo wir eine Woh 
drei Zimmern und Gartenraum für 3 Dollar ı 
fanden. 


Inzwiſchen ging bis hen 


d 
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Sogar ein Abriß, der dieſem ähnlich ift, vermag zu 
in welchem Grade die Probleme verwickelt und ver⸗ 
narlig in können, in denen dieſe „Geſchichte der 
Niue gebracht wird, worin ein Boſſuet bloß eine 
nne niedergeſandte Strafe für die Abtrünnigkeit 
pon der Kirche, ein gewiſſer Gibbon aber — ein ſehr ergötz⸗ 
Panorama der beſtändig ſich in ihrer Geſtalt ver⸗ 
a Be Verrücktheit der Menſchheit erſehen hätte. 


(Ueberſetzt von M. E.) 


Dep. P. Braun und ſeine Gral⸗ 
Uiden⸗Kolonie als größter Schwindel 
entlarvt.“) 


Von Dr. G. v. Langsdorff.“) 


Menn jemand eine infernale Art hätte erſinnen wollen, 
och zu ſchnödem Gelde zu kommen, würde die Phan⸗ 
g 4 (One zuſtande gebracht haben, was dieſer ſich den 
P. Braun, Großmeiſter des Gral⸗ 
Tem els im Weiten“ gebende Abenteurer verübt hat. 
= Schriften und Broſchüren, namentlich „Die Be: 
ung des Schickſals“, „Des Meiſters Weg“, „Die 
ung der höheren Geiſteskräfte“ uſw. ſtehen alle auf 
gliſtiſcher Grundlage und machen durch ihre Stilifierung 
Leſer einen bezaubernden Eindruck, ſodaß man vor 
Autor ſolch hoher Gedanken bewundernd daſteht und 
ders kann, als dieſem Manne fein ganzes Vertrauen 
u. Wer wollte z. B. den Gedanken: „Der Menſch 
il des Ganzen und deshalb verbunden, für das 
arbeiten; wogegen das Ganze die Verpflichtung 
en einzelnen nicht umkommen zu laſſen,“ nicht gut 
und praktiſch für ausführbar halten? 
ng3 frappierte mich eine ſolche Idealität, ich dachte 
es nicht dennoch möglich ſein, unter Leitung 
ſtloſen Mannes mit den richtigen Menſchen auf 
on ein Paradies ſchaffen zu können? June ein 
P. Braun „mit Opferung ſeines ganzen Vermögens“ 
tige Aufforderung zur Gründung einer „eſoteriſchen 
im ſüdweſtlich gelegenen Staate Arkanſas N. A.“ 
wo er, angeblich nach langem Suchen in der 
irksſtädtchens Mountain Home 1000 Acker 
ähr 1½ preußiſcher Morgen) äußerſt frucht⸗ 
funden haben wollte, wo alles wächſt, was 
gepflanzt wird; das Land wird überhaupt 
dies“ geſchildert. Ferner gibt Braun an, daß 
er einer Geheim⸗Kommiſſion des 
ens, der ſeinen Sitz in Chicago habe, den 
n Ankaufspreis von 10 Dollars (= 40 M.) 
. Das Terrain ſei in kleinere Parzellen 
teilweiſe bereits in Kultur und mit Block— 
vorläufige Wohnungen verſehen. 
rivatbriefen iſt noch viel mehr verſprochen 


nun, daß eine Schweſter von 
er Leüung zu einer ausgez 


fügte bei, daß dieſe Gral⸗Orden⸗Kolon e weiter nichts ſei 
als eine ſpiritualiſtiſche Sekte, wie es deren ja bereits viele 
gäbe, und daß ich überhaupt nicht glaube. daß ſich Nenichen 
in Harmonie koloniſtiſch vereinigen könnten. 

Aber durch ihre unermüdlichen Wiederholungen und 
Aufforderungen, der Menſchheit auf dieſe Art am befien be 
weiſen zu können, was der moderne Spirttualismus für 
eine moraliſche Kraft in ſich trage, wurde ich zu der An⸗ 
ſchauung gleichſam hypnotiſiert: Mochte doch wiſſen, ob 
unter Leitung des jo ehrenhaft und aufopfernd ericher nenden 
Dr. phil. P. Braun die heutigen Menſchen wirklich ſchon 
zu gegenſeitig human denkenden und handelnden Seelen 
erzogen werden könnten? Unmöglich wäre das unter Gleich⸗ 
geſinnten nicht. 

Und dann kam mir zur Erinnerung, daß verſchiedene 
Medien, Chiromanten und früher ſchon meine liebe Frau 
(vor 11 Jahren abberufen) mir 14 Tage nach ihrem 
Heimgang durch das Schreib⸗Medium und Horoſkopiſten 
Blechinger mitteilte, daß fie mich nicht, wie auf dem Toten» 
bette verſprochen, bald abholen könne; „denn ich hätte auf 
Erden noch eine Miſſion zu erfüllen.“ 

Sollte das deine Miſſion ſein? dachte ich. Und als 
bald darauf ein zufällig genommenes Lotterie-Los mit 
2000 Fres. herauskam, war ich buchſtäblich gegen meinen 
innern Willen getrieben, mein ruhiges und ſchönes Aſyl im 
Evangeliſchen Stift aufzugeben und auf 3 bis 4 Jahre Ur⸗ 
laub zu nehmen. (Ich habe mich nämlich auf Lebzeiten ein⸗ 
gekauft.) 

In Bremerhaven ſtieg noch ein lieber, treuer junger 
Freund, Joh. Wiemken, Lithograph in Baſel, in den Lloyd: 
Dampfer ein, der als ein philoſophiſch denkender Geſinnungs⸗ 
genoſſe ſich treu an uns hielt und dem wir viele Gefällig⸗ 
keiten zu verdanken hatten. 

Wir kamen zuſammen bei Dr. P. Braun an, der aber 
keinem von uns dreien den Eindruck eines „Großmeiſters 
des Gral-Ordens“ machte, obgleich er und ſeine Frau uns 
freundlichſt und zuvorkommend empfingen. Sogleich Tags 
darauf führte er uns auf die Kolonie und zeigte mir die 
für mich beſtimmten 40 Acker Land mit einer zerfallenen 
Blockhütte. Ich wollte aber nur 10—20 Acker, was mir 
aber nicht gewährt wurde. Herr Braun ſuchte nämlich jedem 
Ankömmling möglichſt viel Land aufzudringen, aber natürlich 
gegen bar. 

Nachdem wir uns zu dritt 2 Monate lang in der Ko: 
lonie in elenden Blodhütten zur Not gegen Regen und 
Mind geihügt und die Wälder durchſtreift hatten, bekam 
Freund Wiemken dies Leben ſatt und vüftete ſich wieder zur 
Heimkehr. 

Ida, die ſich als meiſterhafte * bewies. und 
ich batten die Einſamkeit auch ſatt und „ in 2 
Städtchen Mountain Home, wo wir ine \ 
drei Zimmern und Gartenraum für 3 De 
fanden. 


— 


dem Jenſeits entſtanden und folglich dieſer Verkehr die 
Baſis ſei, auf welcher alle aus dem Spiritualismus ent- 
ſtandenen Sektionen, wie Theoſophie, Okkultismus, Spiritis⸗ 
mus uſw. auch ſtehen. 

Braun aber erwiderte: „Geben Sie nicht zu, daß 
durch dieſen gepflegten Verkehr viel Unheil entſtanden iſt?“ 

„Gewiß, aber ſind nicht, bevor man den modernen 
Spiritualismus gekannt, durch zu vieles Bibelleſen die 
Irrenhäuſer mit religiös Wahnſinnigen gefüllt geweſen? 
Iſt das Bibelleſen deshalb zu verbieten?“ 

In der weiter hierüber gepflogenen Diskuſſion bewies 
ſich der „Dr. phil. P. Braun“ als ein ganz unwiſſenſchaft⸗ 
licher Logiter. Freund Wiemken, hiervon in Kenntnis ge⸗ 
ſetzt, erzählte mir dann, daß er mit B. einmal die Schopen⸗ 
hauer'ſche Philoſophie habe beſprechen wollen, aber die Ant⸗ 
wort erhalten, daß er deſſen Bücher nicht kenne. (ö) 

Einige Tage darauf erhielt ich — angeblich wieder 
von der „Kommiſſion in Chicago“ — eine Anzahl Fragen. 
die ſich alle auf das Thema bezogen, daß die Medien durch 
Verkehr mit den Geiſtern ihre Selbſtändigkeit aufgeben und 
deshalb ſich in der Hypnoſe befinden; der Hypnotismus aber 
gefährlich fer. 

Meine Beantwortung der einzeinen Fragen war, daß 
alles ſchädlich wirken könne, was ohne den Maßſtab der 
Vernunft getrieben werde. 

Darauf erfolgten keine weiteren Fragen. 

Kurz vor der beſtimmten Abreiſe Freund Wiemken's 
waren raſch aufeinander Zahnarzt Schöppler aus Frankfurt 
nebſt Frau, Herr Caſpar aus Rußland und Herr Krüger 
mit Frau und 3 Töchtern angekommen, doch fühlten ſich 
alle ſofort enttäuſcht. 

Alle hatten ſie ſich etwas anderes vorgeſtellt; nur Herr 
Caſpar (Israelit) war jo klug, feine 400 Dollar für die 
noch gar nicht geſehenen 40 Acker wieder zurück zu ver⸗ 
langen, die er mertwürdigerweiſe nach einigen Tagen auch 
erhielt. Als aber Herr Krüger ſein Geld auch wollte, 
9 er vom „Großmeiſter Braun“ gefragt: „Was für 
Geld? 

Und au die erfolgte Antwort: „Ei, für das von mir 
erhaltene unbrauchbare, nicht abgegrenzte Land,“ bekam Herr 
Krüger den Beſcheid: „Sie können es ja wieder an jemand 
anderen verkaufen“ 

Tags darauf erhielt Herr Krüger den Kaufſchein für 
Laud, das — wohlgemerkt — nicht vermeſſen war. Hierauf 
zu Herrn Braun und fragte ihn, ob er ſich 
fürchte, ſo viele Leute ins Unglück geſtürzt 
r 115 5 erſpartes Geld dahingegeben und 

ab ihm der Herr Doktor‘ zur Antwort: 
Sünde; haben Sie vielleicht noch nie ge⸗ 


den Schwindler Braun erfahren. Er 

mal merkwürdigerweiſe geſagt, daß er unk 
einer Jeſuitenſchule erzogen worden ſeier 
burg i. B. Kirchenmuſik ſtudiert gabe und 
dem Militärdienſt zu entziehen“), nach Am 


ſei. 


hatte mir ein: 
eine Brüder in 

dann in Frei⸗ 
dann, um ſich 
ka ausgewandert 
Ferner hat ſich herausgeſtellt, daß 


2. ſein Dr. phil.-Diplom ein in Philadelphia erkauftes 


11. 


12. 


13. 


iſt, ſowie auch die „Geheime Gral⸗Orden⸗Kommiſnon“ 
in Chicago eine Fiktion iſt. 

Das Land, das 1000 Acker umfaſſen ſoll, iſt noch 
garnicht vermeſſen, und heute noch kennt keiner der 
vier noch in der Kolonie Wohnenden ſeine Eigentums⸗ 
grenze. 

Das durch eine überſchwengliche Beſchreibung als ein 
„Paradies“ geſchilderte Land iſt ein felſiges Terrain 
und ½ davon fo ſteinig, daß es nicht kullwierbar iſt, 
außer mit enormen Koſten. 

Es iſt weder ein feſtgeſtelltes Programm für die 
Kolonie vorhanden, noch in irgend einer Weiſe für 
einigermaßen wobnbare Behauſung geſorgt. 


„Durch eine gerichtliche Klage eines Landagenten gegen 


P. Braun wegen vorenthaltener Proviſion hat ſich 
herausgeſtellt, daß das „Koloniſtenland“ (1000 Acker) 
an Braun um 4700 Dollar überlafjen wurde. Vor 
Gericht hat P. Braun ſelbſt ausgeſagt, daß das Land 
nicht mehr als 4 Dollar per Acker wert iſt. In ſeiner 
Broſchüre bietet er aber das Land um den „Ankaufs⸗ 
preis von 10 Dollar per Acker“ an. 
Vertrauensſelige haben bereits im voraus 40, 80 und 
200 Acker bezahlt, können aber das Geld nicht mehr 
zurück erhalten. 

Weniger als 40 Acker kann kein „Grals-Bruder“ 
erhalten, wohl aber ſehr gerne mehr, am liebſten im 
voraus. 


.Es find 11 nach uns angekommene Koloniſten als 


ſchmählich Betrogene wieder abgereiſt. 
Von den bis jeßt auf der Kolonie Aushaltenden iſt 
nur einer gewohnt, mit Baumfällen, Pflug und Land⸗ 
bau umzugehen; aber auch dieſem fängt die Arbeit 
bereits an, hart zu werden. 
Nach Regenwetter und beſonders nach den häufigen 
Gewittern ſind die ohnedies ſcheußlichen Wege für Fuß⸗ 
gänger unpaffierdar, weil zwei die Straße kreuzende 
Bäche reißend anſchwellen. 
Für vermittelte Ankäufe von Pferden, Kühen oder 
ſonſt den Koloniſten nötigem ſteckt Braun oft ganz 
namhafte Proviſionen ein. 
Nachdem Herr Krüger es nun unternommen 9 
energiſch vorzugehen, und die Sache mit eine 
:oche e, erfuhren wir, daß dieſer B 
ſein ganzes Ha 
Schweine, H 


a Dq 
komme, 
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ade zu verfolgen; d 

B. durchaus nicht den 
oder literariſch gebildete 
endeckt man nichts 
gehen. Kein Gebet 
then, keine Sonntags 
„Konzentrations⸗ Abend 
briefen verlangt, ſonder! 
Familie, deren Kinder k 
Plegung deutſcher Literatur 
zwei erwachſenen Töchter 
Handarbeit beſchäftigt gef 
Meifter über die „Heilung 


idruck eines 
nnes und auch in der Familie 
nem beſonders gottgefälligen 

Tiſch oder vor Schlafen⸗ 

oder wöchentliche beſtimmte 
n“, wie er es in ſeinen Lehr⸗ 

iſt eine ganz amerikaniſierte 
Bort deutſch kennen, und von 
iſt keine Spur vorhanden. Die 
habe ich nie mit irgend einer 
hen. Und davon, daß er als 
H eder Krankheit“ verfügen könnte, 
i feine Spur vorhanden. Von Kenntnis der Naturheil⸗ 
methobe und des Magnetiſierens iſt ebenfalls keine Idee 
vorhanden. Als das jüngſte Kind, ein 1½ Jahre altes 
Rind, an Zahnfieber krank war, wurde ein gewöhnlicher allo⸗ 
pathiſcher Arzt konſultiert. — 

Vieles gäbe es noch zu rügen, was wir erlebt, doch 
wird das Erwähnte genügen, ſich ein Bild von dieſem 
„Großmeiſter des Gral⸗ 
Lempels im Weſten“ zu 
machen. 

Ob ich nach meiner 
erfüllten Miſſion wieder 
nach Deutſchland zurück⸗ 
kehre, weiß ich vorläufig 
noch nicht. Land, Klima 
und beſonders die ehr⸗ 
iche amerikaniſche Be⸗ 
völkerung, die eine Sym⸗ 
palhie für die durch dieſen 
Braun betrogenen Deut⸗ 
ſchen zeigt, ſind mir in 
meinem Fortkommen hilf⸗ 
leich, jo zwar, daß mich 
der Direktor des hieſigen 
College (höhere Bildungs⸗ 
ſchule) gebeten hat, in 
ſeinem Inſtitut (ſtatt⸗ 
liches Gebäude) deutſchen 
Unterricht zu geben, den 
ich erfolgreich erteile. 

In nächſter Zeit 
werde ich dieſem Bericht 
einen weiteren folgen 
laſſen, denn es wäre 
möglich, daß ſich noch mehr deutſche Spiritiſten finden, welche, 
gleich mir, geſonnen find, die deutſche Heimat zu verlaſſen 
und hier ihren Wohnſitz aufzuſchlagen. 


Eine Materialiſations-Erſcheinung bei 
dem Medium Frau Bablin. 


Von Iveling Rambaud (Revue IIlustrée 50— 72). 
(Mit Bild.) 


In einem vorzüglichen ſpiritiſtiſchen Zirkel, deſſen Medium 
Frau Bablin war, nahmen eines Abends auch ein Miniſterial⸗ 
beamter mit feiner Frau und drei Kindern teil. Voraus⸗ 
zuschicken iſt nun, daß genannter Herr gleichſam als Adoptiv: 
lind die uneheliche Tochter eines ſeiner Freunde angenommen 
halle und dem kleinen Weſen Obdach, Verpflegung und 
Erziehung zu Teil werden ließ. Schon ſeit Jahren war 
ber Vater des armen Kindes in das Jenſeits voraus⸗ 
gegangen, und die Mutter hatte als eine Rabenmutter das 
eſchopfchen treulos verlaſſen. 

Bor einigen Tagen war dieſes Pflegekind ſieben Jahre 
1 geworden, und gerade an jenem Tage klagte es über 
Mattigkeit und Uebelbefinden, daß man ſich genötigt jah, 
ben Arzt kommen zu laſſen. Dieſer erklärte, dan es ſich 


perſönlichen Umgang macht | um einen ſchweren Fall von Blattern 


Eine Materialiſations⸗Erſcheinung. 


— 


den zen Darıslaı 


gottesfürchtigen handele, die ſonſt nur ſelten bei Kindern vor kanemen 


Furcht vor Anſteckung gebot nun, das Kind might nen 

einem Krankenhauſe zu übergeben, und dies ZLeſchar aus 

indem das nicht weit von dem Necker'ſchen Kraakenbas 0 
gelegene Kinderaſyl „Zum Jeſuskindlein“ das Mädchen 
aufnahm. 


wandten bekannt zu geben. Nicht lange Zeit verging, da 
bildete ſich vor dem Medium eine dichte Nebelmaſſe, aas 
welcher ſich nach und nach eine kleine Geſtalt entwickelte 
die die Umriſſe eines lebenden Weſens annahm. Da ies 
man nun plötzlich das kranke Mädchen vor ihnen ftehen, 
wie es bitterlich ſchluchzte und weinte. Sämtliche anweſenden 
Perſonen ſaben ſie, der Pflegevater, deſſen Frau und die 
Kinder, welche auch ſogleich das Mädchen erkannten und es 
nach dem Grund des 
Weinens fragten. 

„Heute um 7 Uhr 
bin ich geſtorben,“ lautete 
die Antwort. Nur wenige 
Augenblicke und die mate⸗ 
rialiſierte Geſtalt war 
wieder verſchwunden, be⸗ 
ſtürzt die Zirkelteilnehmer 
zuruͤcklaſſend. 

Man begab ſich ſo⸗ 4 
fort nach dem Kranken⸗ 
heim und erfuhr, daß 
die Nachricht von dem 
Tode des kleinen Mäd⸗ 
chens, welches ſie ſelbſt 
perſönlich angekündigt 
halte, leider auf Wahr⸗ 
heit beruhte. 


Ein hochintereſſanter 
Wahrtraum. 
Von Dr. Samas. 

. . 714. 3 Richet'ſche Indik. 

Die pfychiſche Er⸗ 
ſcheinung, über welche 
ich mich im nachſtehenden zu berichten beehre, gehört nicht 
gerade der allerjüngften Zeit an: der Zeitpunkt liegt etwa 
fünf Jahre zurück. Troßdem fie damals viel Aufſeben er 
regte, was die nächſte Umgebung der Hauptperſon anbetrifft, 
fo iſt fie allerdings noch nicht zur Kenntnis der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt gelangt. Und da nun anderſeits die ſie bes 
gleitenden Umſtände fo ſeltſamer Natur und dabei auch noch 
von ſo hoher Bedeutung ſind, ſo halte ich es für angebracht, 
darüber einmal ausführlich zu berichten. 

Alſo gehen wir ſofort in medias res. 

In der Nacht vom 24. zum 25. Mai 1900 träumte 
Herr R., der damals 28 Jahre alt war und in einer großen 
Stadt Nordfrankreichs wohnte, daß er bei ſeinem Sen 
ſich befinde und daß deſſen Frau ihm die Karte lege. N 
iſt zu bemerken, daß die betreffeude Dame bisber l en 
Beweis dafür geliefert har, daß ſie über jenes bel 
ſellſchaftstalent verfüge. Doch ihm träumte eben, 
ihm durch Kartenlegen dieſe Mitteilung für die 
gebe: „Ihr Vater wird am 2. Juni ſterben.“ 

Am 22. Mai. morgens, erzählte Herr R. dieſen Traum 
feiner Familie (er wohnte damals bei jeinen El 
allt dieſe guten Leute konnten nichts al 3, als 
lachen und maßen dem Traume keiner 
weniger, als ſie von derartigen Mi 


